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EK.  Vor  der  Schadowmauer  gegenüber  dem 
Oslllügel  unseres  König  sbergerSchlos- 
»  e  s  sland  das  Denkmal  das  ersten  preußischen 
Königs,  Friedrichs  I.  An  seinem  Sockel  sah  man 
das  Relief  mit  dem  gekrönten  Adler  des  jungen 
Königreiches  und  seinem  Wahlspruch  . Suum 
cuiq  u  e  ’.  Wir  zeigen  es  am  dieser  Seile.  Viele 
ältere  Ostpreußen,  vor  allßm  die  Könrgsherger. 
werden  sich  des  Denkmals  und  seiner  Devise 
erinnern.  Der  größte  preußische  Barockbaumei¬ 
ster  und  Bildhauer  dei  geniale  Andreas 
Schlüter  (ein  Ostdeutscher,  wahrscheinlich 
aus  Danzig)  hatte  es  geschallen.  Es  liegt  wohl 
ein  tieler  Sinn  darin  daß  ein  anderer  unver¬ 
gessener  preußischer  Künstler,  namluh  Scha¬ 
de  w  ,  ein  Jahrhundert  spater  mit  der  Mauer 
einen  würdigen  Rahmerl schul.  Wer  von  Schlii- 
tpr  spricht,  wird  immer  an  das  herrliche  Denk¬ 
mal  des  Großen  Kur  i  ü  r  s  t  en  denken,  das 
heute  beim  Charlottenburger  Schloß  steht.  Er 
wird  sich  auch  der  Kneg<  rmasken  vom  Berliner 
Zeughaus  erinnern  und  picht  vergessen,  daß  die¬ 
ser  begnadete  Mann  einige  der  schönsten  Teile 
des  Berliner  Königsschlosses  geschallen  hat.  Das 
Friedrichsdenkmai  sollte  ursprünglich  im  Hot 
des  Berliner  Zeughauses,  später  dann  uut  den 
Giebel  des  Invalidenhauses  der  preußischen  Kö¬ 
nige  stehen.  Alle  diese  Lösungen  wurden  als 
unbefriedigend  einpliuiden.  Erst  als  sich  hun¬ 
dert  Jahre  nach  der  Krönung  Friedrichs  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  entschloß,  das  Denkmal 
des  ersten  preußischen  Monarchen  den  Standen 
Ostpreußens  zur  immerwährenden  Erinnerung 
zu  schenken,  war  dia  richtige  Lösung  gelunden. 


Jedem  das  Seine . . . 


, Suum  cuique"  liiißt  aul  deutsch :  ,  Jedem 
d  a  s  S  e  i  n  e.’  Nebdn  so  manchem  anspruchsvol¬ 
lem  historischem  Wahlspruch  anderer  Kaiser 
und  Könige  und  neuer  Republiken  wirkt  es 
sehr  menschlich  und  sehr  schlicht.  Gerade  darum 
mag  es  viele  stolze  Devisen  überlebt  haben, 
die  heule  last  vergessen  sind.  Unter  das  Wort 
.Jedem  das  Seine '  ist  nicht  nur  der  werdende 
preußische  Staat,  trmdern  auch  jener  am  17.  De¬ 
zember  1701  ln  Königsberg  gesliitete  hjichstc 
Orduo  vöm  Schwarzen  4  dl, er  gfstelll 
wardtm.  Er  war  d>  ri  heHeutendsten  ühd-  pilicht- 
yt.  neuesten  Dienten  d  WÄ  LmUii  des  zage  dacht. 
Friedrich  der  Cijoße  trug  nur  illn  aul  .seine; 
schlichten  ÜnilorBi,  und' er  gehört  ml<  mm  Bilde 
dieses  großen  Herrschers.  Es  isl  nicht  untere 
Absicht,  hier  bei  historischen  Erinnerungen  zu 
verweilen,  wir  hallen  aber  einen  solchen  Rück¬ 
blick  lür  wicht  14,  um  den  Weg  vom  Gestern 
zum  Heute  und  /Morgen  klar  zu  umreißen.  Wenn 
man  1947  versuchlc,  durch  ein  Dekret  der  dama¬ 
ligen  Besalzungtrnächle  den  Namen  und  die 
große  T  r  a  d  i  t  j  o  n  unseres  Preußen  nicht  nur 
ziu  verleumden,  sondern  auch  lür  alle  Zeiten 
auszulöschen,  so  wissen  wir  zu  Beginn  des  Jah¬ 
res  1963,  daß  dieser  Anschlag  mißlungen  ist. 
Gewiß,  es  gibt  heute  keinen  preußischen 
Staat,  aber  in  den  Menschen,  die  preußischer 
Art  sind  und  bleiben,  die  einst  mit  Stolz  diesem 
Staat  angehörten,  lebt  das  Erbe  und  Vermächt¬ 
nis  krallig  lorl.  Und  auch  viele  Nichlpreußen 
haben  längst  erkannt,  daß  ein  neues  Deutsch¬ 
land  nur  werden  and  wachsen  kann,  wenn  seine 
Bürger  sich  vom  Geiste  preußischer  Sauber¬ 
keit,  Pflichttreue,  Geradheit  und 
religiöser  Toleranz  leiten  lassen.  Wir  wer¬ 
den  nur  dann  in  der  Well  und  vor  der  Well 
etwas  sein  und  bleiben,  wenn  eben  der  Wappen- 
spruch  Preußens  .Jedem  das  Seine"  beherzigt 
und  v  o  r  g  e  I  c  I)  I  wird! 

Was  bedeutet  et  denn,  zuerst  einmal  aul  den 
eigentlichen  deutschen  Bereich  gesehen ?  Da  den¬ 
ken  wir  zunächst  an  soziale  Gerechtig¬ 
keit  lür  alle,  an  den  Schutz  für  die 
Armen  und  Bedrängten,  die  liarl  vom 
Kriegsschicksal  Betroiienen.  Was  einst  mit 
B  a  11  e  r  n  b  e  I  r  e  i  11  n  g  ,  Slädterelarm, 
Gleichstellung  aller  Bürger  vor  dem  Ge¬ 
setz  in  Plhchlen.  und  Rechten,  mit  dem  großen 
sozialen  W-e  r  k  Bismarcks  und  den 
vielen  anderen  4ie.se/zen  dieser  Art  begonnen 
wurde,  muß  zugig  iortgesetzt  werden.  Wenn  vor 
Jahrzehnten  anerkannt  wurde,  daß  Preußen  und 
Deutschland  die  besten  sozialen  Gesetze  der 
Welt  hätten  — auch  von  Leuten,  die  mit  Kritik 
an  uns  sonst  nicht  sparten!  —  so  muß  das  heute 
und  morgen  .Ansporn  und  V  erpfllchtung 
sein  Wo  das  Geiulil  lür  gemeinsame  Verant¬ 
wortung  gegenüber  dem  großen  Ganzen  in  Ta¬ 
gen  des  materialistischen  und  egoistischen  Den¬ 
kens  entschlummerte,  muß  es  sofort  zu  neuem 
Leben  krallvoll  geweckt  werden. 

Die  besten  Preußen  haben  jederzeit  im  selbst¬ 
losen  Du  nst  an  Volk  und  Vaterland  ihre 
höchste  Ehre  gesehen  Mit  oit  geringsten  ver¬ 
fügbaren  Mitteln  haben  sie  zäh  und  unbeirrbar 
Erslaunlichcs  geschalten.  Ein  Land,  das  mit  irdi¬ 
schen  Gütern  und  mit  besonderen  Bodenschät¬ 
zen  sicher  nicht  überreich  gesegnet  war,  stellte 
ein  großes  Beispiel  aul.  Hier  herrschte  ein  Geist, 
der  sich  auch  ,n  den  schlimmsten  Zeiten  wunder¬ 
bar  bewahrt  hat  In  diesen  so  kritischen  Zeiten 
sollten  wir  immer  daran  denken,  daß  auch  un 
sere  Vater  und  Müller  in  Geiahten  leben  muß- 
len,  daß  ihnen  nichts  geschenkt  wordenist  IVi 
sind  keine  Weltmacht  und  wollen  es  nicht  *e/£ 
Wer  aber  konnte  übersehen,  daß  **«*"/•*• 
Volk  schon  wieder  einen  redtl  beb 
Bolitlac  h  en  Faktor  darstellt,  den  keine 
große  Macht  der  Erde  übersehen  kann.  Unsere 


deutschen  Schicksalsfragen  gehören  ohne  Zwei¬ 
tel  zu  den  schlechthin  entscheidenden  überhaupt. 
Ohne  eine  Wiedergutmachung  des  Unrechts,  das 
an  uns  .begangen  wi/fr/e,  oilnej  eine  wirkliche 
Wiedervereinigung  der  ganzend  c‘  u  Ischen 
Nation  ist  eine  Neuordnung,  ist  ein  clnucr- 
halter  Friede  nicht  denkbar.  Was  wir  mit  gutem 
Recht  unter  allen  Umständen  /ordern  miissen. 
wird  wiederum  durch  die  preußische  Devise  .Je¬ 
dem  das  Seine’  klar  Umrissen:  Gehl  uns  wie 
allen  anderen  Völkern  die  volle  Freiheit 
und  Einheit  in  deutschen  Landen, 
gebt  uns  die  Möglichkeil,  unser  Schicksal  in 
ganz  Deutschland  selbst  zu  gestalten!  Gebt 
uns  die  Gelegenheit.  mH  allen  unseren  Nachbar¬ 
völkern  Irei  zu  sprechen  und  ihr  werdet  erleben, 
daß  sich  alles  regeln  und  ordnen  läßt,  was 
heute  noch  gelährliche  Kontliktmöglichkellen  in 
sich  birgt!  Hat  nicht  Jahrhunderte  auch  über  un¬ 
serem  Verhältnis  zu  diesen  Nachbarn  im  Osten 
der  Gedanke  gestanden  .Jedem  das  Seine’ ? 
Waren  nicht  die  Grenzen  in  unserer  Heimat  die 
ältesten  und  die  sichersten  in  ganz  Europa i  Es 
isl  unser  heißer  Wunsch,  daß  es  allen  Völ¬ 
kern  in  Mittel-  und  Osteuropa  gelingt,  die  Frei¬ 
heit  nach  langer  Unteidriickung  wiederzugewin¬ 
nen.  Wo  wir  beim  gemeinsamen  Aufbau  hellen 
können,  werden  wir  es  tun.  Wenn  erst  der  Geist 
des  Beutemcichens,  der  Rache  der  Vergeltung 
ganz  überwunden  isl,  kann  nicht  nur  Ostdeutsch¬ 
land,  sondern  kann  auch  Osteuropa  einen  ge¬ 
waltigen  Beitrag  dazu  leisten,  eine  wachsende 
Menschheit  zu  ernähren  und  zu  kleiden. 


Wir  wissen  um  die  große  Bedeutung,  die  ein 
verstärktes  westliches  Bündnis  lür  uns  alle  in 
der  Zukunft  haben  wird.  Wenn  in  diesen  Tagen 
gerade  unsere  amerikanischen  Verbündeten  die 


europäischer)  —  und  darunter  auch  die  deutschen 
—  Alliierten  mahnten,  die  gemeinsdme  Abwehr- 
krail  wie  auch -dl?  polnische  Steifung  dieses 
Bundes  zu  stärken,  sh  linden  wir  das  durchaus 
begründet,  Wir  sollten  nie  einen  Zweitel  dnrnn 
lassen,  daß  wir  alles  an  Opiern  aur  uns  nehmen 
werden,  was,  uuzu  tlicrien  kann,  die  ireie  Well 
zu  stärken  und  zum  überzeugenden  Gesprächs¬ 
partner  auch  mit  dem  Osten  zu  machen  Große 
Wandlungen  zeigen  sich  ab,  aber  wir  können 
sie  nur  dann  iür  uns  nützen,  wenn  wir  der  ande-, 
ren  Seile  beweisen,  daß  bei  uns ■  m  i  I 
Schwäche  nicht  gerechnet  werden 
kann.  Wir  müssen  sehr  viel  Verständnis  auch 
für  die  besonderen  Sorgen  und  Probleme  unse¬ 
rer  Bundesgenossen  haben,  zugleich  aber  von 
ihnen  fordern,  daß  eben  nach  dem  Grundsalz 
.Jedem  das  Seine"  auch  unsere  Lebenslorderun- 
gen  voll  anerkannt  und  unmißverständ¬ 
lich  unterstützt  werden.  Mil  widerwilligen 
Trabanten,  die  nur  das  tun,  was  man  ihnen  ab¬ 
zwingt,  wäre  weder  den  Vereinigten  Staaten 
noch  unseren  anderen  Verbündeten  gedient  So¬ 
bald  wir  aber  wissen,  daß  in  unserem  Bündnis 
volle  Partnerschaft  herrscht,  daß  jeder 
zu  dem  Lebensrecht  des  anderen  steht,  daß  eine 
Leistung  der  anderen  entspricht,  bekomm I  alles 
eine  neue  und  unüberwindbare  Dynamik.  Sie 
soll  sich  auch  darin  aussprechen,  daß  wir  unser 
deutsches  Herzensanliegen  der  echten  Wieder¬ 
vereinigung,  der  Rückgewinnung  unserer  ost¬ 
deutschen  Heimat  mit  einem  Ernst  und  Eiter 
vertreten,  der  Zweitel  und  Mißdeutungen  über¬ 
haupt  nicht  mehr  zuläßl.  Wir  sagten  es  schon: 
Für  das  gewaltige  Werk,  das  wir  zusammen  mit 
unseren  Verbündeten  zu  vollbringen  haben, 
wenn  wir  vor  der  Geschichte  bestehen  wollen, 
sollten  uns  die  besten  preußischen  Tugenden  der 
Schlichtheit,  Geradheit,  Unbeirrharkeil  und 
Sauberkeit  wertvollste  Walten  sein  in  diesem 
neuen  Jahr.  ’ 


MOSKAU  LIEST  MIT! 


fdtd)  —  die  Moskauer  .Prawda'.  das 
Organ  der  Kommunistischen  Partei  der  Sowjet¬ 
union,  hat  in  diesen  Wochen  die  Forderung  er¬ 
hoben,  die  Vereinigten  Staaten  sollten  ihre 
Stützpunkte  in  der  Türkei  räumen  und  ihre 
Oiiensivwatien  aus  Pakistan,  Norwegen  und 
anderen  Ländern  abtransportieren.  Dann  wäre 
die  Sowjetunion  bereil.  aul  die  Anlage  von 
Rakelenbasen  in  der  westlichen  Hemisphäre  zu 
verzichten.  Die  Well  isl  allmählich  daran  ge¬ 
wöhnt,  daß  Moskau  einen  .Aplel  iür  einen  Obst¬ 
garten’  bielel,  wie  es  Präsident  Kennedy  einmal 
uusdrückte,  und  daß  die  sowjetischen  Politiker 
selbst  lür  Zugeständnisse,  denen  sie  unter  dem 
Druck  der  Verhältnisse  ohnehin  nicht  aus- 
weichen  können,  mit  der  Zähigkeit  orienlalischer 
Händler  zunächst  einmal  einen  untragbar  hohen 
Preis  lordern. 

Was  allerdings  bei  diesem  Feilschen  zu  den¬ 
ken  gibt,  ist  die  Tatsache,  daß  sich  Moskau  bei 
seiner  neuen  Forderung  aul  entsprechende  Vor¬ 
schläge  des  amerikanischen  Wochenblattes 
.Nation’  beruft.  Obwohl  dieses  Blatt  sicher¬ 
lich  nur  die  Ansichten  einer  kleinen  Minderheil 
vertritt,  tut  die  .Prawda’  so,  als  ob  die  ölienl- 
liche  Meinung  Amerikas  hinter  solchen  Er¬ 


wägungen  stehe.  Allerdings  kann  nicht  ’  ver¬ 
schwiegen  werden,  daß  dem  Kreml  mehr  als 
ein  Anlaß  zu  derartigen  Vorstößen  geboten 
wurde,  und  daß  auch  einllußreichere  Publizisten 
als.  die  Leute  von  der  . Nation ’  wahrend  der 
Kuba-Krise  das  Problem  der  überseeischen 
Stützpunkte  Amerikas  zur  Diskussion  stellten. 
Damit  wurden  den  sowjetischen  Unterhändlern 
zweiietios  willkommene  Argumente 
Irei  ins  Haus  g  e  I  i  e  I  e  r  I  und  die  Ver- 
handlungsposilionen  der  Washingtoner  Regie¬ 
rung  erschwert. 

Lippmanns  .Honig’ 

Der  bekannte  Kommentator  Waller  L  i  p  p  - 
mann  hat  in  der  .kubanischen  Woche'  zwei 
Artikel  publiziert,  die  jene  überllüssige  Debatte 
um  sowjetisch-amerikanische  Tauschge¬ 
schäfte  entzünde l  oder  neu  belebt  haben 
dürften.  In  dem  weltgeschichtlichen  Moment,  als 
es  galt,  den  Sowjetdiktator  durch  die  eindeutige 
Entschlossenheit  des  amerikanischen  Volkes  zu 
nächst  einmal  zur  Räumung  Kubas  und  damit 
auch  zum  Frieden  zu  zwingen,  glaubte  Llppmann, 
man  könne  den  Welttrieden  nur  reiten,  wenn 
man  den  russischen  Bären  mit -I  ü  r  k  I  s  c  h  e  m 


Honig  von  der  Zuckerinsel  weglocke  Am 
Dienstag,  dem  23.  Oktober,  als  die  Blockade  be¬ 
gann,  verglich  Lippmann  in  der  . New  York 
Herold  Tribüne’  den  sowjetischen  Stützpunkt  in 
Kuba  mit  den  amerikanischen  Rakelenbasen  in 
der  Türkei.  .In  der  Well,  wie  sie  jetzt  existiert, 
isl  Amerika  nicht  allmädilig' .  meinte  der  Leit¬ 
artikler  wörtlich.  .Es  kann  deshalb  nicht  die 
Monroe-Doktrin  in  der  westlichen  Hemisphäre 
und  die  Truman-Doktrin  in  der  östlichen  Hemi¬ 
sphäre  erzwingen.“  Zwei  Tage  später  wurde 
Lippmann  noch  deutlicher.  Er  schlug  rundweg 
vor.  die  Räumung  der  amerikanischen  Rakelen- 
basis  in  der  Türkei  als  Gegenleistung  lür  den 
sowjetischen  Rakelen-Riickzug  aus  Kuba  anzu- 
bielen. 

.Die  beiden  Basen  könnten  geräumt  werden, 
ohne  (!)  das  machtpolitisihe  Gleichgewicht  in  der 
Well  zu  verändern’ ,  schrieb  er.  Die  Möglichkeit, 
daß  ein  soldier  Kuhhandel  eine  ungünstige 
psychologische  Wirkung  aul  den  Zusammenhall 
der  NATO  und  das  Vertrauen  der  verbündeten 
Völker  in  die  Stärke  Amerikas  auslosen  könnte, 
zog  er  nicht  in  Betracht. 

Zu  laut  gedacht 

Es  zeigte  sich,  daß  Lippmann  mit  seinem  allzu 
lauten  Denken  im  ungeeigneten  Zeitpunkt  dem 
bauernschlauen  Rechner  im  Kreml  einen  Ball  zu¬ 
gespielt  halte,  den  dieser  begieiig  aulgriit. 
Chruschlschew,  der  sdion  am  26.  Oktober  zum 
bedingungslosen  Einlenken  enlsdilossen  schien, 
machte  sich  am  27  Oktober  in  einem  weiteren 
Sdireiben  an  Präsident  Kennedy  den  Vorst  hing 
eines  Tauschgesdiäiles  .Kuba  —  Türkei’ 
prompt  zu  eigen.  Wenn  Kennedy  diesen  Vor¬ 
schlag  nicht  solorl  zurückgewiesen  hülle,  wäre 
die  Erörterung  der  ohnehin  noch  nicht  restlos 
gelösten  Kuba-Frage  durch  den  Iragwiirdigen 
Plan  kompliziert  worden  und  vor  allem  der  Ab¬ 
bau  der  Raketen  aul  der  Zuckerinsel  kaum  so 
schnell  ertolgt. 

Die  Tage  der  Kuba-Krise  haben  noch  weitere 
Beweise  dafür  gehetert,  wie  eitrig  man  in  Mos¬ 
kau  oder  ü.  Kreisen  der  sowjetischen  UN-Drle- 
gotlon  die  westlichen  Zeitungen  liest,  um  Zeidien 
der  Schwäche  zu  entdecken  oder  kritische 
Äußerungen  lür  die  kommunistischen  Ziele  aiis- 
z ubeulen.  So  halle  Lippmann  in  seinem  Leit¬ 
artikel  vom  25.  Oktober  auch  Anstoß  daran  ge¬ 
nommen,  dall  Kennedy  gehandelt  habe,  ohne  die 
Diplomatie  einzuschallen  und  ohne  Gromyko 
vorher  die  Aulnahmen  der  strittigen  Rakelen- 
basen  zu  zeigen  beziehungsweise  ihn  zur  Rede 
zu  stellen.  Der  sowjetische  UN-Delegierte  Sarin 
schien  aul  dieses  Stichwort  nur  gewartet  zu 
haben.  Gleich  nach  Erscheinen  des  Artikels  wart 
er  den  Amerikanern  im  Sicherheitsrat  vor,  daß 
sie  die  Welt  mit  ihrer  Blockade  vor  vollendete 
Tatsachen  gestellt  hätten,  statt  Gromyko  bei 
seinem  letzten  Besuch  im  Weißen  Haus  um  seine 
Stellungnahme  zu  ersuchenl 


Monopol-Mißbrauch 

np.  Rund  270  Millionen  DM  wird  die 
Fernsehwerbung  voraussichtlich  in  die¬ 
sem  Jahr  den  bundesdeulschen  Sendeanslalleri 
einbringen.  1961  waren  es  230  Millionen  und 
I960  rd.  127  Millionen  DM.  Aus  den  Gebühren 
der  Teilnehmer  nehmen  die  Rundfunkanstalii-u 
dagegen  »nur”  rd.  200  Millionen  DM  in  diesem 
Jahre  ein. 

Dabei  ist  es  ihnen  als  Anstalten  des  öffent¬ 
lichen  Rechts  an  sich  verboten.  Gewinne  zu  er¬ 
zielen.  Dieses  Verbot  umgehen  sie  geschickt, 
indem  sie  privatwirtschaftliche  Tochtergesell¬ 
schaften  gründeten.  Die  dürfen  unbeschadet  die 
dicken  Gelder  aus  der  Fernsehwerbung  ein- 
slreichen.  Auf  diesem  Wege  Hießen  sie  dann  in 
die  Kassen  der  Sendeanstalten.  Das  Geschalt 
blüht  und  ist  last  risikolos.  denn  eine  Konkur¬ 
renz  gibt  es  auf  diesem  Gebiete  nicht. 

Von  kleinen  Anfängen  hat  sich  die  Fernseh¬ 
werbung  immer  weiter  ausgebreitet.  Eine 
Werbeminute  kostet  heute  zwischen  2500  DM 
(Saarländischer  Rundfunk)  und  22  200  DM 
(Westdeutscher  Rundfunk),  über  50  000  DM  muß 
ein  Unternehmer  für  eine  Werbeminute  aus¬ 
geben,  wenn  er  seine  Werbung  über  alle  bun¬ 
desdeutschen  Sender  einschließlich  West-Berlin 
ausstrahlen  will  Eine  solche  Ausgabe  können 
sich  nur  große  Firmen  leisten.  Kleine  und  min¬ 
iere  Unternehmen,  die  ebenfalls  werben  müs¬ 
sen,  um  ihre  Erzeugnisse  abzusetzen,  geraten 
dabei  hoffnungslos  ins  Hintertreffen. 

Nicht  nur  ihnen  macht  die  Fernsehwerbung 
Sorgen.  Auch  der  Bundesverband  Deutscher  Zei¬ 
tungsverleger  hat  sich  jetzt  gerührt.  Er  wünscht, 
daß  sich  die  Landerregierungen  als  Aufsidils- 
instanzen  mit  dem  Mißbrauch  der  Mo¬ 
nopolstellung  der  Sendeanslalten  durch 
diese  privatwirtschaftliche  Betätigung  befassen. 
Als  Vertreter  des  immer  noch  wichtigsten 
Werbemittels,  der  Anzeigenwerbung,  haben  die 
Zeitungsverleger  das  Recht,  sich  gegen  eine 
überhandnehmende  Konkurrenz  zur  Wehr  zu 
setzen,  die  nicht  den  immer  schärfer  werdenden 
Wettbewerbsbedingungen  unterliegt. 
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Warschaus  Antwort 


Bonn  hvp.  AU  .Sirenenklänge  über  Polen* 
bezeichnet  die  rotpolnisdie  Monatsschrift 
.Odra"  in  ihrer  vorigen  Ausgabe  die  in  letzter 
Zeit  in  der  westdeutschen  Presse  erschienenen 
Reportagen  und  Artikel  über  Polen 
und  die  polnisch  besetzten  deutschen  Ostprovin¬ 
zen.  Das  Blatt  ironisiert  den  .freundlichen  Ton 
der  Koketterie  und  die  Versicherungen,  daß 
Deutsche  und  Polen  in  idealer  Harmonie  Zusam¬ 
menleben  könnten,  weil  sie  wesUiche  Kultur, 
europäisches  Denken,  Christentum  und  derlei 
Dinge  mehr  miteinander  verbinden",  was  ein 
.billiges  Argument"  sei.  Diese  Konzeption  sei 
in  Westdeutschland  zu  einer  publizistischen 
Mode  geworden,  meint  .Odra",  die  beabsichtige, 
Polen  aus  dem  sozialistischen  Lager 
.herauszuklauben"  und  mit  seinen 
Nachbarn  zu  entzweien. 

.  Zwar  sei  es  zu  begrüßen,  daß  mit  einem  .ge¬ 
radezu  demonstrativen  Wohlwollen"  geschrie¬ 
ben  werde,  wie  .Odra"  zu  dem  Bericht  einer 
rheinischen  Zeitung  urteilt,  aber  alles  werde 
.oft  in  einer  Sauce  vorgesetzt",  welche  den  .ob¬ 
jektiven  Werl'  dieser  Berichte  .sehr  ab- 
schwächl"  Das  Motiv  dieser  Reportagen  trete 
.mit  einer  aufdringlichen,  geradezu  aufsässigen 
Hartnäckigkeit  und  Beharrlichkeit  auf":  .Man 
gewinnt  den  Eindruck,  daß  das  Ziel  der  Reise 
der  westdeutschen  Journalisten  nicht  so  sehr 
gewesen  ist,  ihren  Lesern  ein  Bild  unseres  Lan¬ 
des  und  seines  Lebens  zu  vermitteln,  als  eine 
Reihe  von  Beweisen  zu  erbringen,  daß  dieses 
Polen  geistig,  kulturell  und  historisch  zu  West¬ 
europa  gehört  (woran  natürlich  noch  nichts  Ab¬ 
wegiges  wäre),  daß  indessei  das  polnische  Volk 
davon  träumt,  eines  Tages  sich  erneut  in  west¬ 
europäischer  Gesellschaft  zu  finden."  So  falle 
vor  allem  .die  für  seriöse  Journalisten  unge¬ 
wöhnliche  Freiheit  der  Interpretation  des  ge¬ 
sammelten  Materials  auf  und  die  Zuerkennung 
einer  rangmäßigen  Bedeutung  lür  gewisse  aus¬ 
gesuchte  Tatsachen,  die  einer  Gegenüberstel¬ 
lung  mit  der  Realität  nicht  standhalten“. 

.Wozu  es  doch  führen  kann,  sich  den  eigenen 
frommen  Wünschen  hinzugeben',  schreibt 
.Odra"  und  hebt  die  Tendenz  der  Berichte  her¬ 
vor,  einen  Keil  zwischen  Polen  und  die  Sowjet¬ 
union  bzw.  zwischen  Polen  und  die  Zone  zu  trei¬ 
ben.  Da  werde  behauptet,  der  polnische  Sozialis¬ 
mus  sei  eine  .ungewöhnlich  Verwischte,  nicht 
greifbare,  geradezu  nebulöse  Erscheinung",  fer¬ 
ner  werde  Polen  ständig  mit  der  Zone  vergli¬ 
chen,  wobei  .Polen  in  diesen  Artikeln  ähnlich 
einem  Stern  erster  Größe"  erglänze,  während 
es  offenbar  im  allgemeinen  keinen  Zweck  habe, 
von  der  .DDR"  zu  sprechen,  wo  es  nur  Dun¬ 
kelheit,  Leere,  Elend  und  auf  Schritt  und  Tritt 
Stacheldraht  gebe.  .Wir  werden  solche  Ver¬ 
gleiche  nicht  richtigstellen,  denn  wozu?",  stellt 
das  Blatt  fest  .Wer  von  den  Polen  in  der  Zone 
gewesen  ist,  der  hat  selbst  gesehen  und  manch¬ 
mal  hat  er  vor  sich  hin  geseufzt,  aus  Neid  ..." 
.Deshalb  klingen  solche  Vergleiche  im  Munde 
vhn  Journalisten  aus  Westdeutschland  merk¬ 
würdig,  unwahr  und  unaufrichtig",  schreibt  das 
Blatt. 

onuUnÜlt:-  - 


Gleichheit  vor  dem  Gesetz? 


Niehl  nur  als  gelegentliche  Sonntagslektüre 
empliehlt  sich  hin  und  wieder  das  Grundgesetz 
der  Bundesrepublik  Deutschland.  Dort  heißt  es 
z.  B.  in  Artikel  3:  .Alle  Menschen  sind  vor  dem 
Gesetz  gleich.'  Sind  sie  es  wirklich ?  Wir  be¬ 
zweifeln  es.  Den  Grund  zu  diesem  Zweifel  liefert 
uns  der  Bundestag. 

Eben  erst  hat  er  ein  neues  Rentenanpassungs¬ 
gesetz  verabschiedet.  Steigen  mit  dem  Sozial¬ 
produkt  die  Löhne  und  Gehälter,  sollen  auch  die 
Rentner  des  Staates  mehr  Anteil  am  steigenden 
Wohlstand  haben  Man  Ireut  sich  darüber  und 
ist  dennoch  betrübt:  Es  gibt  nämlich  noch  einige 
Zehnlausende  von  Rentnern  und  solchen,  die  in 
absehbarer  Zeit  Anspruch  aul  eine  Rente  haben, 
die  sich  solcher  staatlichen  Fürsorge  nicht  er¬ 
lreuen.  Es  sind  diejenigen  Bundesbürger,  die 
vor  Jahrzehnten  gesetzlich  gezwungen  wurden, 
eine  Pensions-  oder  Kapitalversicherung  abzu¬ 
schließen.  Sie  und  ihre  Arbeitgeber  zahlten  brav 
ein  Zehntel  der  Bezüge  in  die  Kassen;  die  Alters¬ 
versorgung  schien  gesichert  zu  sein. 

Aber  gleich  nach  der  Währungsreform  be¬ 
wahrheitete  sich,  was  wir  oben  behauptet  haben: 
Vor  dem  Gesetz  sind  nicht  alle  Menschen  gleich. 
Während  nämlich  die  staatlichen  Renten  in  vol¬ 
ler  Höhe  aulgewertet  wurden,  erlitten  die  pri¬ 
vaten  Renten  das  Schicksal  aller  Versicherun¬ 
gen:  Sie  wurden  nur  zu  einem  Teil  aulgewertet, 
ursprünglich  sogar  nur  zu  zehn  Prozent.  Diese 
aul  der  Hand  liegende  Ungerechtigkeit  fiel  so¬ 
gar  der  Regierung  aut.  Sie  ließ  ein  Gesetz  aus- 
arbeilen,  das  —  nach  vielen  Jahren  des  Drän¬ 
gens  und  Klagen s  —  die  volle  Aulwertung  auch 
der  Privatrenlen  vorsieht.  Vor  einigen  Monaten 
wurde  es  sogar  vom  Kabinett  verabschiedet. 
Die  Belrollenen,  von  denen  viele  von  Minimal¬ 
renten  vegetieren  müssen,  tragen  seitdem  im¬ 
mer  wieder:  In  weither  Schublade  ist  der  Ent- 
wurl  liegengebliebent  Und  sie  Irenen  sich  kei¬ 
nesfalls,  wenn  sic  lesen,  daß  die  staatlichen 
Renten  schon  wieder  wie  an  ledern  Jahresende 
dem  Lohn-  und  Gehaltsniveau  angepaßt  wur¬ 
den. 

Für  die  Belrollenen  ist  es  nur  ein  geringer 
Trost,  wenn  sie  in  Artikel  3  des  Grundgesetzes 
lesen:  .Alle  Menschen  sind  vor  dem  Gesetz 
gleich.'  Einige  Zehntausend  sind  es  bisher  nicht. 
Aber  wen  rührt  das  schon}  (NP) 


Chinesische  Studenten 
verließen  Polen 


Das  Ostpreußenblatt 


Berlin  -  Motor  und  Gewissen 


Von  unserem  Berliner  M.Pf  -  Korrespondenten 


Berlin  ist  zwar  nicht  der  Nabel  der  Welt¬ 
politik,  aber  doch  einer  ihrer  empfindlichsten 
Punkte.  Zugleich  ist  Berlin  ein  sensibles  Meß¬ 
instrument.  das  Alarm  oder  Entspannung  an¬ 
zeigt,  nicht  nur  für  den  eigenen  Raum,  sondern 
weltweit  gesehen. 


Unter  diesem  Gesichtspunkt  wollen  wir  jetzt, 
nachdem  das  neue  Jahr  begonnen  hat,  zurück¬ 
blicken  und  aus  dem  Rückblick  die  notwendigen 
Schlußfolgerungen  ziehen. 


Das  Bemerkenswerteste  waren  die  Demon¬ 
strationen  der  Berliner  Bevölkerung  nach  der 
Ermordung  des  jungen  Peter  Fechter  durch  Ul¬ 
brichts  Grenzer,  Sie  glichen  einer  Explosion 
Und  was  explodierte,  hatte  sich  angestaut  s  ei  t 
Errichtung  der  Mauer,  also  ein  Jahr 
lang  Es  war  die  Betroffenheit,  es  war  der  zur 
Empörung  anwachsende  Unmut  über  die  Taten¬ 
losigkeit  des  Westens.  Der  Westen  hatte  die 
Mauer  hingenommen.  Und  das  war  der  letzte 
Schritt  zurück  nach  vielen  vorangegangenen. 
Es  ist  heute  überflüssig,  die  aus  Nachlässigkeit. 
Sorglosigkeit  und  Gutgläubigkeit  den  Sowjets 
gegenüber  seit  Jalta  begangenen  Fehler  der 
Westalliierten  aufzuzählen.  Der  einfache 
Arbeiter  wußte  sie  in  jenen  Tagen  der  Empö¬ 
rung  auswendig.  Es  war  klar,  daß  der  Westen 
in  Berlin  nunmehr  mit  dem  Rücken  an  der  Wand 
stand,  daß  es  keinen  Raum  mehr  gab  für  das 
geringste  taktische  Manöver. 


könne  man  ja  sehen,  was  und  welche  davon 
diskutabel  oder  gar  akzeptabel  seien. 

Also  wieder  zurück  in  die  Defensive,  die  uns 
schon  an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht 
In  die  Defensive,  ausgerechnet  während  die 
Differenzen  zwischen  Moskau  und  Peking 
den  Ostblock  in  seinen  Fundamenten  erzittern 
lassen?  Während  Ulbricht  nicht  nur  am  Rande 
einer  Krise  steht,  sondern  ihrem  Höhepunkt  ent¬ 
gegengetrieben  wird? 

Es  wäre  unfaßbar.  Unfaßbar,  wenn  das  Jahr 
1963  vergehen  würde,  ohne  daß  der  Westen 
seine  Bedingungen  für  den  Frieden  unmißver¬ 
ständlich  dargelegt  hätte.  Jetzt  gilt  es,  zu  fixie¬ 
ren,  was  wir  wollen.  Wofür  wir  eintreten 
wollen.  Wie  der  Frieden  in  Mitteleuropa  aus- 
sehen  muß.  Sie  darf  nicht  wieder  einschleichen, 
die  Angst,  den  Kreml  irgendwie  zu  erschrecken 
oder  .herauszufordem".  Diese  Angst  war  es  ja, 
die  den  Westen  seit  Jalta  gelähmt  hatte. 


Was  heißt  Bescheidenheit  angesichts  eines 
Machtsystems,  das  die  Eroberung  der  ganzen 
Welt  offen  auf  seine  Fahnen  geschrieben  hat? 
Wo  das  Recht  auf  unserer  Seite  ist, 
können  wir  nicht  nur,  sondern  müssen  wir 
fordern. 


Berlin  geht  voran 


Das  lag  vor  aller  Augen.  Höchst  unglückliche 
Erklärungen  des  Senats,  gefährliche  Befehle  an 
die  Polizei,  steigerten  den  Zorn  der  Menschen. 
„Schwabing  an  der  Mauer"  nannte  der  Senat  die 
Demonstrationen  und  Berliner  Presseorgane,  die 
sonst  behaupten,  das  Ohr  am  Volke  zu  haben, 
schrieben  in  Schlagzeilen  von  Rowdies  und 
würdelosen  Tumulten.  Ein  einziges  Blatt  fragte 
damals:  .Haben  denn  alle  Halbstarken  und  Row¬ 
dies  Autos,  sind  sie  die  überwiegenden  Auto¬ 
besitzer  von  Berlin?  Wer  sind  denn  die,  die 
stundenlang  laut  hupend  längs  der  Mauer  de¬ 
monstrierten?'  In  der  Tat,  am  Steuer  saßen  Fa¬ 
milienväter,  Kaufleute,  Beamte,  seriöse  Män¬ 
ner  mit  grauen  Schläfen. 


Und  in  diesem  Zusammenhang  sei  betont: 
Berlin  ist  nicht  nur  ein  Punkt,  der  der  Hilfe  und 
der  Garantie  bedarf.  Berlin  erweist  sich  mehr 
und  mehr  als  unentbehrlich.  Berlin  istein  Mo¬ 
tor  für  die  Politik  der  Entschlossenheit, 
deren  Fortsetzung  das  kommende  Jahr  bringen 
sollte  Atomwaffen  sind  gut  zur  Vermeidung 
des  Krieges  Zwei  Millionen  Menschen,  frei¬ 
heitsliebend,  geimpft  gegen  den  Bazillus  der 
Kapitulation,  des  Nachgebens  in  jeder  Form, 
sind  gut  zur  Erringung  eines  stabilen  Friedens. 


Berlin  explodierte  so,  daß  selbst  der  einzige 
und  beklagenswerte  Ausfall  gegen  amerika¬ 
nische  Soldaten  mindestens  erklärlich  wurde. 


Nichts  von  „Schwabing  an  der  Mauer".  Was 
in  jenen  Tagen  in  Berlin  geschah,  war  vielmehr 
symptomatisch.  An  der  Mauer  fand  das  Unbe¬ 
hagen  der  gesamten  freien  Welt  seinen  deut¬ 
lichen  Ausdruck. 


Nie  wieder  Defensive 


Heute  können  wir  leichteren  Herzens  darüber 
sprechen.  Die  Kuba-Aktion  der  USA  kam  wie 
ein  erlösender  Blitz  vom  Himmel,  Heute  steht 
der  Westen  auch  in  Berlin  nicht  mehr  mit  dem 
Rücken  an  der  Wand.  Er  hat  Spielra  um  ge¬ 
wonnen. 


Berlin  hält  das  Gewissen  der  Welt 
wach.  Es  könnte  berufen  sein,  den  Prozeß  des 
Umdenkens  zu  beschleunigen,  der  den  Westen_ 
aus  der  Passivität  und  der  damit  verbundenen" 
schrittweisen  Preisgabe  materiellen  und  ideellen 
Territoriums  heraus  und  in  die  Aktivität  führt, 
die  nicht  nur  nichts  preisgibt,  sondern  ihre  Aus¬ 
strahlung  verstärkt. 

Berlin  hat  bereits  bewiesen,  daß  es  hierin 
vorangeht.  Nicht  weil  diese  Stadt  etwa  von  Hel¬ 
den  bevölkert  wäre,  sondern  weil  sie  nunmehr 
fast  achtzehn  Jahre  lang  in  Tuchfühlung  mit  dem 
Terror  lebt  und  der  Visage  der  Gewalt  in  ihren 
hunderterlei  Erscheinungsformen  unmittelbar 
ins  Auge  zu  sehen  gezwungen  ist.  So  ist  ein 
Klima  entstanden,  daß  eben  doch  besondere 
Qualitäten  schafft.  Sie  heißen  politische  Wach¬ 
samkeit  und  Furchtlosigkeit. 

Diese  Eigenschaften  haben  sich  bisher  als 
beste  Garantie  für  Berlin  selbst  erwiesen.  Die 
Zeit  ist  gekommen,  da  sie  weiter  ausstrahlen 
sollten,  vor  allerfi  in  die  Bundesrepublik. 


Das  gilt  es  zu  nutzen.  Ob  man  es  nutzt  oder 
die  wiedergewonnene  Handlungsfreiheit  wieder 
preisgibt,  davon  wird  es  abhangen,  wo  wir  am 
Ende  des  Jahres  1963  stehen. 


Auch  nach  dem  Gewitter  von  Kuba  ist  der 
Himmel  noch  nicht  klar.  Berlin  empfindet  das  in 
diesen  Tagen  besonders  deutlich  durch  neue 
„Sicherungs"maßnahmen  Ulbrichts  an  der 
Mauer,  durch  die  Erriditung  von  Militärgerich¬ 
ten,  vor  denen  Grenzsoldaten  abgeurteilt  wer¬ 
den  sollen,  die  den  Schießbefehl  auf  Flüchtlinge 
sabotieren.  Berlin  hat  in  der  Ablehnung 
von  Passierscheinen  zu  Weihnachten 
eine  deutliche  Geste  unverminderter  Brutalität 
gesehen.  Die  freie  Well  kann  nicht  schlafen 
gehen.  Und  schon  hört  man  wieder  das  Wort: 
Abwarten.  Chruschtschew  möge  nun  Vorschläge 
zur  Berlin-  und  Deutschlandfrage  machen,  dann 


Wachsamkeit,  Furchtlosigkeit:  ein  drittes 
kommt  hinzu.  Das  Wissen,  wie  die  17  Millionen 
in  Mitteldeutschland  denken  und  fühlen,  dieser 
Kontakt,  der  auch  durch  die  Mauer  nichl  ver¬ 
lorengegangen  ist.  Nirgendwo  als  in  Berlin  weiß 
man  besser,  daß  die  Macht  des  Ostblocks  nicht 
in  Millionen  und  Divisionen  ausgedrückt  ist. 
Sondern  daß  sie  daran  gemessen  werden  muß, 
wie  viele  der  Millionen  und  der  Divisionen  im 
Ernstfall  dem  Banner  der  roten  Welteroberer 
folgen  würden. 

Die  Bilanz  wäre  besonders  für  Ulbricht  nieder¬ 
schmetternd. 


Bonn  allerdings  bleibt  ein  Fragezeichen  für 
das  neue  Jahr.  Berlin  liegt  im  Augenblick  — 
wie  damals  in  der  Zeit  Ernst  Reuters  —  näher 
bei  Washington  als  bei  dem  bundesdeutschen 
Regierungssitz.  Auch  das  müßte  zu  ändern  sein. 


Bitterer  Hunger  in  Zonenzuchthäusem 


M.  Warschau,  Rund  vierzig  von  insge¬ 
samt  fünfzig  chinesischen  Studenten,  die  mit 
Hilfe  von  Staatsstipendien  an  rotpolnischen  Uni¬ 
versitäten  und  technischen  Hochschulen  stu¬ 
dierten,  haben  Polen  In  letzter  Zeit  verlassen 
und  sind  nach  China  zurückgekehrt.  Die  Chine¬ 
sen  hatten  an  Hochschulen  in  Warschau  und 
Lodz  studiert.  Polen  verlassen  hat  ebenfalls  ein 
Teil  chinesischer  Spezialisten,  die  an  Schiffs¬ 
werften  und  in  polnischen  Hütten  praktiziert 
halten. 


In  den  Zonen-Zuchthäusern,  beson¬ 
ders  bei  den  politischen  Häftlingen,  herrscht 
bitterer  Hunger,  wie  der  38jährige  West- 
Berliner  Heinz  Klein  auf  einer  Pressekonferenz 
der  Arbeitsgemeinschaft  Berliner  Häftlings¬ 
kreise  berichtete,  der  vor  kurzem  nach  I3jäh- 
riger  Haftstraße  im  Zuchthaus  Brandenburg  nach 
West-Berlin  entlassen  worden  war.  Klein  appel¬ 
lierte  an  die  Öffentlichkeit,  sich  dafür  einzu¬ 
setzen,  daß  die  politischen  Häftlinge  in  den  Zo¬ 
nen-Zuchthäusern  wenigstens  wieder  ein  Weih¬ 
nachtspaket  empfangen  dürfen.  Seit  sieben  Jah¬ 
ren  verbietet  die  Zonen-Regierung,  daß  poli¬ 
tische  Häftlinge  zu  Weihnachten  ein  Paket 
erhalten.  Trotz  der  katastrophalen  Verpflegung 
dürfen  politische  Häftlinge  im  ganzen  Jahr  nur 
ein  Paket,  zum  Geburtstag,  empfangen. 

Bei  Arbeitsverweigerung  wird  den  politischen 
Häftlingen  so  lange  die  Verpflegung  entzogen, 
bis  sie  sich  bereit  erklären,  die  Arbeit  wieder¬ 
aufzunehmen.  Wie  Klein  berichtete,  droht  den 
Häftlingen,  die  auf  ihrer  ordnungsgemäßen  Ent¬ 
lassung  nach  West-Berlin  bestünden,  die  Ver¬ 
hängung  neuer  Strafen.  Viele  ließen  sich  da¬ 
durch  einschüchtern.  Die  Haftverpflegung  habe 
sich  seit  April  dieses  Jahres  erheblich  ver¬ 
schlechtert.  Der  durchschnittliche  monat¬ 
liche  Arbeitsverdienst  bei  120-  bis  130prozen- 
tiger  Normerfüllung  liege  bei  etwa  fünfzehn 
Ost -Mark.  Infolge  der  schlechten  Ernährung 
und  der  schweren  Arbeit  sei  die  Zahl  der  Un¬ 
fälle  in  den  Haftarbeitsbetrieben  sehr  hoch. 

Bei  schwerster  körperlicher  Arbeit  betrage 
die  tägliche  Margarineration  zum  Beispiel 
25  Gramm,  berichtet  Klein.  Alle  zwei  Tage  gebe 
es  rund  40  Gramm  Sülze  als  Arbeitsverpflegung. 
Darüber  hinaus  könnten  die  Häftlinge  seit  die¬ 
sem  Frühjahr  von  ihren  fünfzehn  Mark  Monats¬ 
lohn  in  den  HO-Läden  wegen  Warenmangels 
keine  Zusatzverpflegung  mehr  kaufen. 

Auf  etwa  14  000  schätzt  die  Vereinigung  Poli¬ 


tischer  Häftlinge  des  Sowjet-Systems  (VPH)  die 
Zahl  der  politischen  Häftlinge  in  der  Zone. 
Unter  Hinweis  auf  die  intensive  Propaganda- 
Offensive  des  Zonen-Regimes  für  die  in  der 
Bundesrepublik  verurteilten  Kommunisten 
stellte  die  Vereinigung  fest,  daß  noch  immer 
76  Gefangene  wegen  ihrer  Beteiligung  am 
Volksaufstand  vom  17.  Juni  1953  inhaftiert 
seien.  Die  Zeugen  Jehovas,  Fritz  Adler  und 
Ernst  Seliger,  die  zehn  Jahre  im  nationalsozia¬ 
listischen  KZ  saßen,  seien  aus  den  gleichen  Mo¬ 
tiven  in  der  Zone  im  dreizehnten  Jahr  inhaftiert. 
Mindestens  fünf  Häftlinge  seien  seit  1945  ein¬ 
gesperrt.  („Tagesspiegel*) 


Größter  Warschauer 
Schmugglerprozeß  seit  Kriegsende 


M.  Warschau.  Einer  der  größten  Schmugg¬ 
lerprozesse  der  Nachkriegszeit  hat  in  Warschau 
zur  Verurteilung  einer  dreizehnköpfigen 
Schmugglerbande  geführt,  die  einen  weitver¬ 
zweigten  Schmuggel  zwischen  Polen  und  der 
Sowjetunion  aufgezogen  hatte. 


Unter  anderem  soll  die  Bande  4000  goldene 
Zehnrubelslücke  in  die  Sowjetunion  geschmug¬ 
gelt  und  von  dort  35  000  Dollar  in  Banknoten 
sowie  rund  5  Kilo  Platin  herausgebracht  haben. 
Erstaunlicherweise  war  es  der  Bande  auch  ge¬ 
lungen,  etwa  zwanzig  sowjetische  Personen¬ 
kraftwagen  unbeanstandet  illegal  über  die 
Grenze  zu  bringen. 


Der  Anführer  der  Bande  wurde  vom  War¬ 
schauer  Gericht  zu  3'/t  Jahren  Gefängnis  und 
einer  Geldbuße  von  150  000  Zloty,  seine  Mit¬ 
angeklagten  zu  zehn  Monaten  Gefängnis  und 
zu  Geldstrafen  zwischen  5000  bis  100  000  Zloty 
verurteilt 


Jahrgang  1 4  /  Folge  ! 


Von  Woche  zu  Woche 


Gegen  die  geplante  Erhöhung  der  Postzeitungs¬ 
gebühren  hat  der  Bundesverband  Deutscher 
Zeitungsverleger  ln  Bonn  scharfen  Einspruch 
erhoben.  Bei  der  geplanten  Erhöhung  würde 
es  sich,  wie  betont  wurde,  um  die  einschnei- 
denste  Verteueiung  der  Zeitungen  seit  Jahr¬ 
zehnten  handeln  In  vielen  Staaten  werde  ein 
Defizit  getragen,  da  die  Information  der  Bur¬ 
ger  durch  die  Presse  als  besonders  wichtig 
gelte. 

In  den  polnisch  besetzten  deutschen  Ostprovin¬ 
zen  sind  nach  Meldungen  der  Warschauer 
Presse  heute  3100  polnische  katholische  Geist¬ 
liche  und  15  Titularbischöfe  tätig. 

Zu  einem  Besuch  der  Sowjetunion  begab  sich 
Anfang  Januai  der  britische  Oppositions¬ 
führer  Gaitskell  nach  Moskau. 

Um  mehr  als  die  Hälfte  ist  seit  der  Kubaktise 
der  Schiffsverkehi  mit  der  Zuckerinsel  zu¬ 
rückgegangen 

Präsident  de  Gaulle  und  der  Bundeskanzler  wer¬ 
den  in  der  zweiten  Januarhälfte  Zusammen¬ 
treffen  und  dabei  das  Abkommen  über  eine 
verstärkte  deutsch  französische  Zusammen¬ 
arbeit  ln  Kraft  setzi  n. 

Mit  der  Annahme  der  neuen  Strafprozeßord¬ 
nung  im  Jahre  1963  rechnet  das  Bundesjusüz- 
ministerium.  Der  I  ntwurf  der  Strafprozeß¬ 
reform  liegt  seit  einem  Jahre  im  Rechtsaus- 
schuß. 

Der  pfälzische  Kirchenpräsident  Stempel  hat  in 

den  Weihnachtstager  zum  dreizehnten  Male 
deutsche  Kriegsverui  teilte  in  ausländischen 
Gefängnissen  besucht 

Ruhrerkrankungen  in  der  Zone  wurden  Ende 
Dezember  auch  aus  d  in  Bezirk  Neubranden¬ 
burg  gemeldet.  Kranl-  heitsfälle  gab  es  wei¬ 
ter  in  den  Bezirken  G'  ra,  Suhl  und  Erfurt. 


Die  Krankheit  des  Papstes  wurde  in  einer  Er¬ 
klärung  des  kanadisch  n  Kardinals  Leger  als 
recht  ernst  bezeichnet  Leger  ist  Erzbischof 
von  Montreal. 


Um  eine  erhebliche  KUwung  seines  Gehaltes 
hat  der  Staatspräsiden  von  Israel,  Dr.  Ben 
Zvi,  das  Parlament  ersmht. 


Warschau:  „Nicht  aus  eigener  Kraft" 


M.  Warschau.  Das  polnische  KP-Organ 
„Trybuna  Ludu“  hat  zugegt  ben,  daß  Polen  aus 
eigener  Kraft  nicht  nu  hr  in  der  Lage  ist, 
seine  Exporte  von  vollständigen  Industrieaus¬ 
rüstungen  nach  unterentwickelten  Ländern  zu 
steigern  oder  auch  nur  in  der  bisherigen  Höhe 
beizubehalten,  falls  nicht  im  Rahmen  des  roten 
„Comecon"  ein  „Programm  der  Zusammenarbeit 
auf  diesem  Gebiet  schnellstmöglich  ausgear¬ 
beitet  und  die  hier  bestehenden  Möglichkeiten 
besser  genutzt  werden". 

Für  die  rotpolnischen  Exporte  von  Betriebs¬ 
ausrüstungen  nach  unterentwickelten  Ländern 
begännen  sich  Schwierigkeiten  abzuzeichnen, 
seitdem  einige  dieser  Länder  die  Fertigstellung 
von  „schlüsselfertigen  Betrieben"  verlangten, 
also  auch  die  Durchführung  sämtlicher  Bau-  und 
Montagearbeiten,  worauf  Polen  nicht  vorbe¬ 
reitet  sei. 


Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  „bereits  die 
deutliche  Gestalt  einer  Wolke  angenommen  hat, 
die  schon  in  naher  Zukunft  unerwünschten  Re¬ 
gen  bringen  kann“,  liege  in  dei  Notwendigkeit, 
die  polnischen  Lieferungstern  ine  „angesichts 
der  immer  schärferen  Konkurrenz"  zu  verkürzen, 
was  die  polnische  Industrie  nui  bewerkstelligen 
könne,  wenn  ihr  „das  Recht  e  ngeraumt  wird, 
gewisse  Risiken  einzugehen". 

Dieses  Risiko  bestehe  v.  B.  darin,  Investie¬ 
rungen  in  Industriezweigen  vorzunehmen,  die 
erwartungsgemäß  die  grölten  Chancen  haben, 
Auslandsmärkte  zu  erobern,  obschon  sich  nach¬ 
träglich  herausstellen  kann,  daß  die  „Prognosen 
zu  optimistisch  gewesen  sind".  Wie  die  „Try¬ 
buna  Ludu"  erklärt,  wird  Polen  in  diesem  und 
im  kommenden  Jahr  auch  nicht  in  der  Lage  sein, 
seinen  Exportverpflichtungen  von  fertigen  Be¬ 
triebsausrüstungen  nach  Os i  blockländern  nach¬ 
zukommen. 


Polen  bleiben  bei  ihrer  Behauptung 


M.  Warschau.  Trotz  bereits  erfolgter 
Richtigstellung  wiederholt  der  katholische 
»Tvgodnik  Powszechny"  in  Warschau  die  Be¬ 
hauptung,  daß  die  „polnischen  Bischöle  aus  den 
Westgebieten",  die  beim  vatikanischen  Staats¬ 
sekretariat  offiziell  gefordert  halten,  im  päpst¬ 
lichen  Jahrbuch  den  „gegenwärtigen  faktischen 
Stand  der  Kirchenverwaltung  in  den  Westcjebie- 
ten  zu  berücksichtigen“,  positiv  boschieden  wor¬ 
den  seien.  „Die  Bischöfe"  —  erklärte  die  Zeit¬ 
schrift  -  „haben  die  Zusicherung  erhallen,  daß 
bereits  im  nächsten  Jabrbudi  entsprechende 
Änderungen  vorgenommen  weiden". 
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Moskaus  neuer  Mann  in  Ost-Berlin 


Perwudiius  politisches  Ende  Chruschlschews  Vertrauensmann  Abrassimow 


von  Hein 

dld.  Der  Wechsel  aul  Botschutterposten  inner¬ 
halb  des  Moskauer  Sutel  litennngcs  ist  gemein¬ 
hin  kein  Vorgang,  der  lin  weitere  Kreise  von 
Interesse  ist.  Interessanter  ist  es  schon,  durch 
wen  sich  der  Kreml  dort  vertreten  laßt.  Größte 
Aufmerksamkeit  ist  aber  arn  Platze,  wenn  Chru- 
schtschew  in  O  s  t  -  B  e  r  1 1  n  einen  Botschailer- 
wechsel  vornimmt,  denn  an  die  Brennpunkte  der 
Weltpolitik  pllegt  auch  er  seine  prohlierteslen 
Beobachter  zu  entsenden. 

Als  Bolschaller  wurde  Michail  P  e  r  w  uc  h  i  n 
abberulen.  Nach  einer  lakonischen  TASS-Mcl- 
düng  soll  er  iür  eine  anderweitige  Verwendung 
vorgesehen  sein.  Das  kann  aber  nicht  darüber 
hinwegtäuschen,  daß  mit  seiner  Kuck  kehr  auch 
Moskau  eine  auch  liir  sowjetische  Verhältnisse 
sensationelle  politische  Karriere  ihr  Ende  gelun- 
den  hat.  Mit  fünfzehn  Jahren  schloß  sich  der 
Sohn  eines  üorischmiedes  wahrend  der  Revolu¬ 
tionswirren  den  Bolschewik i  an.  Die  Partei 
wurde  aul  ihn  aulmerksam,  als  er  in  Slatousl 
die  rote  Jugend  organisierte.  Sie  schickte  ihn 
zum  Studium  auch  Moskau.  1929  hatte  er  das 
Studium  tür  Elektroingenieure  absolviert,  neun 
Jahre  später  wurde  er,  vierunddreißigjährig, 
stellvertretender  Volkskommissar  Iür  Schwer¬ 
industrie  und  im  Jahre  daraul  als  Volkskommis¬ 
sar  Chel  der  Elektroindustrie  und  gesamten 
Elektroenergieversorgung  Rußlands. 

Vertrauter  Stalins 

Pcrwuchins  Name  blieb  auch  weiterhin  mit 
der  Industrialisierung  der  Sowjetunion  eng  ver¬ 
bunden.  Während  des  Krieges  organisierte  er 
die  Aus  weichbetriebe  in  Sibirien, 
naih  dem  Siege  den  Wiederaulbau  im  europäi¬ 
schen  Rußland  Stalins  Vertrauen  besaß  er  bis 
zum  Tode  des  Diktators,  der  ihn  1950  zum  stell¬ 
vertretenden  Ministerpräsidenten  ernannte. 
Aber  auch  in  den  lolgenden  Jahren  war  seine 
Stellung  in  der  Spitzengruppe  der  Sowjet¬ 
hierarchie  zunächst  unerschütterlich.  Mit  vier 
Lenin-Orden  geschmückt  erreichte  er  als 
gewaltiger  Planungschel  und  Erster  Stellvertre¬ 
ter  Bulganins  19 56  den  Scheitelpunkt  seiner 
Laulbahn.  Im  Parieipräsidium  rangierte  er  dazu 
noch  an  sechster  Stelle. 


z  Merten 

stiller.  Je  stärker  Chruschlschews  Stellung 
wurde,  desto  mehr  sank  sein  politischer  Eintluß. 
Es  kam  soweit,  daß  Ulbricht  es  sich  leisten 
konnte,  ungestrait  den  oliiziellen  Vertreter  des 
Kremls  zu  umspielen.  Perwuchin  zog  sich  aus 
der  öilentlichkeil  zurück,  verlor  damit  die  tür 
seinen  Beobachlungsposten  notwendigen  Kon¬ 
takte  und  dürite  so  auch  nicht  mehr  den  Antorde 
rungen  entsprochen  haben,  die  der  Kreml  an 
seine  Aulpasser  stellt.  Als  gebrochener  Mann 
verschwindet  er  in  der  Versenkung. 

Ein  Partisanenführei 

An  seine  Stelle  ist  der  erst  tüntzig jährige  Pjotr 
Abrassimow  getreten,  ein  Bauernsohn  aus 
der  Gegend  von  W  i  t  e  b  s  k  ,  der  seine  ersten 
Sporen  während  des  Krieges  als  Parlisanenlüh- 
rer  in  Weißrußland  verdient  hat.  Als  solcher 
begegnete  er  erstmalig  Chruschtschew,  der  den 
jungen  Elektromechaniker  in  die  Parteiarbeit 
zog.  Als  Chruschtschew  Parteichet  geworden 
war,  holle  er  den  weißrussischen  Parteisekretär 
aus  Minsk  in  seine  engere  Mannschall,  ließ  ihn 
zum  stellvertretenden  Ministerpräsidenten 
Weißrußlands  avancieren  und  schickte  ihn  dann 
als  seihen  persönlichen  Beobachter  an  die  Bot¬ 
schaft  in  Peking. 

Abrassimow  muß  den  Erwartungen  seines 
Gönners  voll  entsprochen  haben,  denn  zwei 
Jahre  später  betraute  ihn  dieser  mit  dem  wohl 
schwierigsten  Posten  innerhalb  des  Satelliten¬ 
ringes,  mit  der  Leitung  der  Sowjetischen  Bot- 
schalt  in  Warschau.  Hier  sollte  er  die  Ressenti¬ 
ments  ausräumen,  die  sich  auch  bei  den  polni¬ 
schen  Kommunisten,  ganz,  zu  schweigen  vom 
polnischen  Volke,  in  der  Stalin-Ara  angehäutt 
halten.  Er  sollte  dazu  die  Eindrücke  verwischen, 
die  der  sowjetische  Marschall  Rokossowski  als 
Chei  der  polnischen  Armee  und  der  hochlah¬ 
rende  Ponomarenko  als  Botschafter  hinterlassen 
halten. 

Abrassimow  hat  auch  hier  Chruschtschew  nicht 
enttäuscht.  Mit  einer  Iür  Sowjettunktionäre  ganz 
untypischen  Wendigkeit  ist  es  ihm  gelungen, 
durch  eine  an  amerikanische  Methoden  erin- 


Cranz  im  Winter  1939/40 
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nernde  Kontaktpllege  einiges  zu  erreichen.  Vor 
allem  aber  soll  es  ihm  gelungen  sein,  durch  seine 
Berichterstattung  Fehler  in  der  sowjetischen  Po¬ 
len-Politik  zu  verhindern  und  so  dazu  beizutra¬ 
gen.  daß  dieser  Satellit  wieder  testet  an  Moskau 
gebunden  ist  als  zuvor. 

...Mission  in  Deutschland 

Mit  diesem  Vertrauensmann  Chruschlschews 
kann  Ulbricht  nicht  so  umspringen  wie  mit  Per¬ 
wuchin.  Der  SED-Chei  muß  damit  rechnen,  daß 
der  neue  Bolschaller  bald  sich  selbst  ein  Bild 
von  der  Zonenwirklichkeit  wird  machen  können. 
Das  bedeutet,  daß  der  Kreml  sich  in  Kr-ze  nicht 
mehr  aut  Ulbrichts  Berichte  zu  stützen  braucht. 
Chruschtschew  wird  auch  Dinge  ertahren,  die 
Ulbricht  nicht  zu  erwähnen  pflegte.  Dazu  dürite 
er  wohl  auch  nicht  zuletzt  den  ebenso  wendigen 
wie  intelligenten  Weißrussen  nach  Pankow  ent¬ 
sandt  haben.  Welche  Folgen  sich  daraus  ergeben 
werden,  bleibt  ahzuwarten. 


Heuchlerisches  Spiel 

Von  Eugen  H  a  r  I  m  an  n .  Berlin 

Das  SED-Regime  bemüht  sich  seit  einiger  7.eit, 
sein  ramponiertes  Ansehen  zu  heben.  Es  gab  zu 
diesem  Zweck  u.  a.  neue  Richtlinien  an  die  Ju¬ 
stizbehörden  heraus,  die  eine  „ bessere  Siche¬ 
rung  des  Bürgers  vor  Willkürmaßnahmen" , 
leichtfertigen  Verhaitungen  und  anderen  „O 6er- 
spitzungen'  der  bisherigen  Justizpraxis  be¬ 
zwecken.  Das  Oberste  Gericht  der  Zone  gab  zu, 
daß  bisher  viele  Menschen  ohne  aus¬ 
reichenden  Grund  und  ohne  richter¬ 
lichen  Hattbetehl  ins  G  e  I  ä  n  g  n  i  s  geworfen 
wurden.  In  der  neuesten  Ausgabe  der  otiiziösen 
Zeilschriit  »Neue  Justiz“  tordert  der  rote  oberste 
Ankläger,  .Generalstaatsanwalt“  Streit,  daß  die 
Arbeit  der  Juslizorgane  .darauthin  zu  überprü- 
ten  sei,  6b  sie  den  gewachsenen  Ansprüchen  un¬ 
serer  gesellschaftlichen  Entwicklung  genügt“. 
Streit  verlangt  tür  die  Zukuntt  » die  sorglältigsle 
Beachtung  der  verlassungsmäßigen  Rechte  der 
Bürger“  durch  die  ihm  unterstellten  Behörden. 


Sein  Abstieg  begann,  als  Chruschtschew  die 
sowjetische  Wirtschatt  dezentralisieren  wollte. 
Der  Zentralisl  Perwuchin  suchte  dem  Parteichel 
Widerpart  zu  leisten.  Das  bekam  ihm  schlecht. 
Seine  alten  Verbindungen  zu  Bulganin  wurden 
bei  dessen  sinkendem  Stern  zu  Belastungen.  An¬ 
scheinend  hat  er  auch  mit  der  Mololow- 
Gruppe  engere  Beziehungen  unterhalten,  an¬ 
geblich  sogar  mit  ihr  gegen  Chruschtschew  kon- 
spi/jßrt.  Als  19 57  die  Mololow,  Malenkow  und 
Genossen  aus  dem  Zentralkomitee  der  Partei 
llogen,  schlug  auch  Perwuduns  Stunde.  Er  schied 
Mus  der  Regierungsspitze  aus,  wurde  Vorsitzen¬ 
der  des  Komitees  liir  Außenhandel  und  verlor 
die  Vollmitgliedschalt  im  Parteipräsidium.  Eine 
demütigende  Selbstkritik  rettete  ihn  vor  Schlim¬ 
merem.  Er  wurde  1958  als  Bolschaller  nach 
Pankow  versetzt. 

Um  den  ehemaligen  Spitzenlunklionär  wurde 
es  in  Ost-Berlin  in  den  letzten  Jahren  immer 


5800  „verfallene  Höfe" 
übernimmt  der  Staat 

Warschau  (hvp).  5800  polnische  Bauern 
haben  den  Antrag  gestellt,  daß  der  Staat  ihre 
Höfe  übernehmen  möge.  Sie  beriefen  sich  auf 
das  Gesetz  vom  28.  Juni  1962,  in  dem  festgelegt 
wurde,  daß  diejenigen  Besitzer  „verfallener 
Höfe",  die  ihre  Höfe  dem  Staat  übertragen,  eine 
kleine  Rente  erhalten  sollen.  Die  5800  Höfe  ha¬ 
ben  eine  landwirtschaftliche  Nutzfläche  von  ins¬ 
gesamt  über  45  000  Hektar. 

Bei  einer  weitaus  größeren  Zahl  verfallener 
und  vernachlässigter  Hole  wurde  mittlerweile 
geprüft,  ob  deren  Besitzer  gegebenenfalls  „aus 
dem  wirtschaftlichen  Verfall  heraus¬ 
kommen“  können  Füllt  die  Entscheidung  der 
Untersuchungskommission  in  diesem  Sinne  posi¬ 
tiv  aus,  so  werden  nicht  nur  die  Steuerschulden 
und  sonstigen  Abgaben  sowie  Kreditrückzah¬ 
lungen  aul  die  Dauer  von  drei  Jahren  gestundet 
und  außerdem  neue  Kredite  sowie  Steuerer¬ 
mäßigungen  gewährt.  In  solchen  Fällen  sind  die 
Hofbesitzer  jedoch  gezwungen,  die  Weisungen 
der  roten  „Gemeinde- Agronomen"  zu  befolgen. 
Diese  „Gemeinde-Agronomen“  sollen  darauf 
achten,  daß  die  Mille!  auch  tatsächlich  zur  He¬ 
bung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  ver¬ 
wandt  und  nicht  sonstwie  vertan  werden. 

ln  diesem  Zusammenhänge  kritisierte  der  rot- 
polnische  Ministerpräsident  Cyrankiewicz  auf 
einer  Tagung  von  300  Vorsitzenden  der  „Ge¬ 
meinde- Volksräle“  das  „Robinson-Denken"  vie¬ 
ler  Landwirte.  Er  meinte  damit  das  Wirtschaften 
der  Bauern  allein  für  den  eigenen  Bedarf. 
Cyrankiewicz  forderte,  der  „lorlschrittliche  Teil 
der  dörflichen  Bevölkerung"  müsse  „einen  of- 
»entlidien,  gesellschaftlichen  Druck"  auf  die¬ 
jenigen  Bauern  ausüben,  die  „wie  Robinson 
wirtschaften".  Die  meisten  verfallenen  und  ver¬ 
wahrlosten  I  lole  befinden  sich  in  Ostdeutsch¬ 
land. 


Für  ostdeutsche  Gemeinden 

Kardinal  Frings  hat  Kurator  Leo  Christoph 
teinbek  bei  Hamburg)  zum  kanonischen  Visi- 
itor  für  die  heimatvertriebenen  Priester  und 
läubigen  der  Grafschaft  Glatz  ernannt  an  Stelle 
es  verstorbenen  heimatvertriebenen  Apostol  - 
hen  Prolonotars  Prälat  Monse  des  Genera1- 
ikars  des  Erzbischofs  von  Prag  für  die  Grai¬ 
cha  1  t  Glatz  Für  die  Heimatvertriebenen 
es  Branitzer  Gebietes  im  ober schlesischen  Kreis 
GOb  sch  u  t  z  ,  des  deutschen  Anteils  des 
rzbistums  Olmiilz.  wurde  Pfarrer  Ed“®rd 
ei  (Eschershausen,  Bistum  llildesheim)  zum 
anunischon  Vi^iUitor  ernannt. 


So  geht  es  nicht 

Was  treibt  der  WDR  in  der  Sendung  „Unteilbares  Deutschland“ 

Mil  den  so  oit  höchst  bedenklichen  Sendungen  sten  Gomulka  einen  guten  Mann  sein  läßt, 
des  Westdeutschen  Rundlunks  (Intendant  Klaus  Auch  Waller  Dirks  gehört  zu  den  Mitarbeitern 


von  Bismarck)  zu  deutschen  Schicksalsiragen 
beiaßt  sich  der  . Deutsche  Osldienst“  in  einer 
längeren  Untersuchung.  Wir  zitieren  tolgende 
wichtige  Feststellungen: 

.Von  36  Sendungen,  die  wir  hörten  bzw. 
nachlesen  konnten,  waren  17  Sendungen 
wegen  politischen  Inhalts,  zumindest  von  unse¬ 
rem  Standpunkt  aus  beurteilt,  höchst  an¬ 
fechtbar.  Das  betritlt  nicht  nur  das  Thema 
Oder-Neiße-Linie,  das  beispielsweise  von  dem 
Franzosen  Allred  Grosser  ganz  schlicht  im 
Sinne  einer  Anerkennung  als  deutsche  Ost¬ 
grenze  abgehandelt  wurde,  das  betrillt  in  glei¬ 
cher  Weise  Ansichten  über  Methoden  der  deut¬ 
schen  Wiedervereinigungspolitik.  Auliällig  dabei 
ist,  daß  solche  Beiträge  in  der  Regel  von  den 
gleichen  Autoren  stammen,  von  Autoren,  deren 
politische  Maximen  hinlänglich  bekannt  sind, 
zumindest  den  politisch  Hellhörigen  in  der  Bun¬ 
desrepublik. 

Die  Autoren 

Da  ist  Dt.  Peter  Bender,  von  dem  in  dem 
von  uns  beobachteten  Zeitraum  allein  vier  Vor¬ 
träge  stammen.  Dr.  Bender  ist  heim  WDR  als 
politischer  Redakteur  angestellt,  und  allein  aus 
diesen  Vorträgen  im  WDR  läßt  sich  seine  posi¬ 
tive  Einstellung  zu  der  Frage  der  Oder- 
Neiße-Anerkennung,  aber  sogar  (unter 
einigen  Vorbehalten)  zur  Frage  einer  Anerken¬ 
nung  Pankows  ahlesen.  Das  verwundert  auch 
kaum,  wenn  man  weiß,  daß  Dr.  Bender  zu  jenem 
Kreis  Publizisten  gehört,  die  in  der  Zeilschriit 
.Der  Monat'  eine  Art  politische  Heimat 
geiunden  hat.  Diese  Zeilschriit  arbeitet  unter  der 
Regie  von  F.  R.  A  1 1  e  m  a  n  n  ,  dessen  glänzende 
publizistische  Arbeit  zweifellos  Anerkennung 
verdient,  der  aber  nie  einen  Zweifel  daran  ge¬ 
lassen  hat,  daß  er  eine  deutsche  Wiedervereini¬ 
gung  nur  im  engen  west-mitteldeutsHien  Rahmen 
befürwortet  und  die  Oder-Neiße-Linie  als  künf¬ 
tige  deutsche  Grenze  akzeptiert.  Auch  Hans 
Schwab-Fellsch  —  ebenso  wie  Allemann 
in  , Unteilbares  Deutschland’  vertreten  —  gehört 
zum  Team  des  , Monat',  ist  ebenfalls  beim  WDR 
angestellt  und  steht  der  Gruppe  der  sogenann¬ 
ten  .sozialistischen  Europäer'  nahe.  Seine  Artikel 
gegen  die  Vertriebenenverbände  im  , Monat' 
charakterisieren  seine  negative  Einstellung  zu 
den  Osllragen  in  deutscher  Sicht  hinlänglich. 
Schließlich  sei  zu  diesem  .Lager’  auch  noch  Ger¬ 
hard  Zw  e  r  e  n  z  hinzugerechnet,  der  l  teil  ich 
als  kommunistischer  Individualist 
kaum  ernst  genommen  werden  kann,  wiewohl 
auch  ihm  die  Mikrofone  des  WDR  reichlich  zur 
Vertilgung  stehen. 

Eine  zweite  Gruppe  von  beträchtlichem  Ein¬ 
fluß  bilden  die  dem  linkskalholischen  Flügel 
deutscher  Publizistik  angehörenden  Mitheraus¬ 
geber  der  .Frankturter  Helte  Walter  Dirks 
sowie  Eugen  Kogon.  Walter  Dirks  ist  be¬ 
kanntlich  llauptabteiiungsleiler  (iür  Kultur j  beim 
WDR.  Sein  geistiger  Fundus  beruht  aut  dem 
karolingischen  Geschichtsbild,  woliir  sein  Buch 
.Die  Saar  lließl  nach  Frankreich’  Auskunft  gibt. 
Eng  mit  dem  NDR  arbeitet  Eugen  Kogon  zu¬ 
sammen.  der  sich  durch  seine  ahw  ertenden 
Äußerungen  zum  Heimairecht  unrühmlich  her¬ 
vorgetan  hat.  Von  beiden  wird  jene  einseitig 
aul  den  deutschen  Schuldkomplex  fixierte  polo- 
nophile  Richtung  vertreten,  die  den  Kommuni- 


der  Sendung  , Unteilbares  Deutschland'.  Ebenso 
übrigens  wie  WDR-Redakteur  Paul  B  o  l  t  a  ,  der 
zu  den  Mitarbeitern  der  in  Köln  erscheinenden 
.Dokumente'  zählt  und  zu  jenem  Kreis  gehört, 
der  via  .Rheinischer  Merkur'  und  P.  W.  W  e  n- 
g  e  r  der  ,  Amicilia  Poloniae'  zugehören  und  — 
im  Sinne  etwa  der  deutsch-tranzösischen  Verstän¬ 
digung  —  aut  Versöhnung  mit  Polen  schwören, 
ohne  Ireilich  die  Saar-Regelung  als  Modelllall 
auch  Iür  die  Regelung  des  deutsch-polnischen 
Problems  anzusehen.  Sie  gehen  dabei  von  der 
illusionären  Vorstellung  aus.  die  polnische  Znak- 
Gruppe  —  deren  Vorreiler  Kisielewski  sie 
seinerzeit  in  Köln  enthusiastisch  leierten  — , 
könnte  demokratische  Freiheiten  für  Polen  er¬ 
streiten.  Sie  übersehen  indes,  daß  das  Geiälle 
dieser  Art  katholischer  Politik  via  Znuk-Pax- 
Moskau  nicht  ost-wesllich,  sondern  wesl-östlich 
verläult.  Im  Bannkreis  dieser  Publizisten  stehen 
dann  —  ebenfalls  in  Köln  —  Ulrich  Gemb- 
h  a  r  d ,  Proi.  Grosser,  Neven-Dumont 
und  das  Kölner  .Dumonl'-Pressehaus  mil  dem 
.Sladtanzeiger'  und  .Magnum'  (Redakteur:  Gemb- 
hard),  ein  Kreis,  von  dem  aus  ein  melancholi¬ 
scher,  aber  penetrant  wirkender  Geist  des  Ver¬ 
zichtes  ausslrahll  und  sich  über  mannig¬ 
fache  Mulliplikaloren  verbreitet. 

Daß  die  Exponenten  einer  solchen  politischen 
Linie  sich  nun  last  regelmäßig  auch  in  der  Sen¬ 
dung  .Unteilbares  Deutschland'  wiederfinden  und 
wiederhören  lassen,  macht  es  schwer,  an  einen 
Zutall  zu  glauben.  Dr.  Bender  zeichnet  verant¬ 
wortlich  iür  diese  Sendung,  aber  er  untersteht 
ja  immerhin  dem  Cheiredakleur  Dr.  Fritz 
Brühl  und  der  wiederum  dem  Intendanten 
Klaus  von  Bismarck.  Unmöglich,  sich  dabei 
nicht  zu  erinnern,  daß  von  Bismarck  zu  den 
Milunterzeichnern  des  Tübinger  Memorandums 
zählt!“ 

Auch  tschechische  Priester 
vorgespannt? 

Tschechoslowakische  Konzilsväter  sprechen  von 
„vollem  Verständnis"  des  Papstes 

M.  P  r  a  g.  Das  Organ  der  tschechoslowaki¬ 
schen  Kommunisten,  die  „Lidova  demokracie", 
veröffentlicht  in  ihrer  letzten  Ausgabe  Inter¬ 
views  mit  einigen  Mitgliedern  der  kleinen 
tschechischen  Konzilsdelegation.  Interessant  sind 
die  Ausführungen  des  Kanonikus  von 
Vyschehrad,  Dr.  Josef  Benesdr,  einem  profilier¬ 
ten  „Friedenspriester",  der  behauptet,  daß  der 
Papst  die  Botschaft  der  tschechoslowakischen 
Geistlichkeit  „mit  vollem  Verständnis“  zur 
Kenntnis  genommen  habe  und  von  der  tschechi¬ 
schen  Delegation  dem  Generalsekretariat  des 
Konzils  auch  ein  Resolutionsentwurf  überreicht 
worden  sei,  in  dem  Krieg  als  ein  moralisches 
Dbel  bezeidinet  wird. 

Diese  Feststellungen  sind  insofern  von  In¬ 
teresse,  als  die  sogenannte  Botschaft  der 
tschechoslowakischen  Geistlichkeit  inhaltlich 
eine  Aneinanderreihung  ausgesprochen  kom¬ 
munistischer  P  r  o  p  a  g  a  n  d  a  t  h  e  s  e  n 
enthält,  deren  Abfassung  augenscheinlich  der 
Preis  dafür  war,  daß  die  Regierung  überhaupt 
einigen  geistlichen  Würdenträgern  die  Ausreise 
nach  Rom  erlaubt. 


Ferner  sollen  die  Slaalsanwälte  ihre  Aulmerk¬ 
samkeil  mehr  aul  die  . Verhütung  von  Slrallalen 
durch  Festigung  der  Gesetzlichkeit“  richten.  Bei 
richterlichen  Vernehmungen  soll  angeblich  nun 
den  Beschuldigten  Gelegenheit  gegeben  wer¬ 
den,  sich  zu  den  Vorwürten  zu  äußern  und  ent¬ 
lastende  Umstünde  vorzutragen.  Bei  der  Halt- 
priilung  sollen  die  persönlichen  Lebensverluill- 
nisse  des  Beschuldigten  berücksichtigt  werden. 
In  jedem  Falle  aber  dürften  sich,  so  heißt  es 
jetzt,  die  Justizorgane  nur  nach  äußeret ,  isor,g- 
tältiger  Prüfung  der  Verdachtsmomente  zum  Er¬ 
laß  oder  zur  Vollstreckung  eines  Hailbeletfls 
entschließen,  wobei  eine  schnelle  Bearbeitung 
des  Falles  im  Interesse  des  Beschuldigten  ver¬ 
langt  wird. 

Die  neuen  Richtlinien  der  Ulbricht jusliz  und 
die  Anweisungen  des  General. Staatsanwalts  an 
die  Anklagebehörden  gehen  aut  Beschlüsse  des 
Pankower  roten  . Slaalsrals "  vom  vergangenen 
Frühjahr  zurück.  In  ihnen  hieß  es.  daß  kleinere 
Slrallalen  wie  auch  Privatklagen  nicht  mehr  vor 
ordentlichen  Gerichten,  sondern  vor  Konilikts- 
kommissionen  oder  Kameradschaltsgerichlen  in 
den  Betrieben  oder  vor  . Volksausschüssen  der 
Nationalen  Front“  verhandelt  werden  sollen. 

Wenn  die  SED-Jusliz  jetzt  angeblich  bestrebt 
ist,  einen  etwas  liberaleren  Kurs  bei  Bagatell¬ 
sachen  auch  politischer  Art  zu  steuern  und  die 
Verhailungswelle  einzudämmen,  nachdem  alle 
Fluchlmöglichkeiten  praktisch  verbaut  sind,  so 
bedeutet  dies  keineswegs  eine  Abkehr  von 
der  harten  Spruchpraxis  der  Gerichte  in  allen 
Fällen,  wo  . schwerwiegende  Angrilie  aul  die 
gesellschalllidien  Verhältnisse“  oder  .Verstöße 
gegen  die  sozialistische  Gesetzlichkeit“  vorlie¬ 
gen.  Die  .Gemeinschalts-Geiührlichkeit“  ist  wei- 
terhin  das  Kriterium  tür  die  sowjetzonale 
.Rechtsprechung“ ,  die  auch  künftig  mit  äußer¬ 
ster  Härte  gegen  alle  Gegner  des  Ulbricht- 
Regimes  Vorgehen  soll,  während  kriminelle  De¬ 
likte  mit  einer  gewissen  Nachsicht  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Besserungs-  und  Erziehungs¬ 
möglichkeilen  behandelt  werden  können.  Die 
scheinbare  Liberalisierung  der  SED-Jusliz  ändert 
nichts  an  dem  Grundsatz,  daß  die  .Justiz“  im 
kommunistischen  Machtbereich  ein  Exekuliv- 
organ  des  Staats-  und  Parteiapparates  ist  und 
daß  Delikte,  die  sich  gegen  die  .sozialistische 
Gesellschaftsordnung“  richten,  grundsätzlich 
härter  bestraft  werden  als  selbst  die  schlimm¬ 
sten  kriminellen  Slrallalen. 


Steuben-Gesellschaft 
fordert  Grenzen  von  1937 

Washington  (hvp)  Die  Steuben-Gesell- 
schail  von  Amerika  hat  aul  ihrer  20.  Konvention, 
die  kürzlich  in  Miami,  Florida,  staltland,  eine 
Resolution  angenommen,  mit  der  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  aulgeiordert  wurde,  liir 
die  Wiedervereinigung  Deutsch¬ 
lands  in  den  Grenzen  von  1  9  37  ein¬ 
zutreten.  Die  Resolution  weist  zunächst  daraut 
hin,  daß  Deutschland  sich  als  treuer  Freund  der 
USA  und  als  aufrechter  Verbündeter  sowie  als 
ein  Bollwerk  gegen  die  Unterwiihlung  und 
gegen  die  Ausdehnung  des  Kommunismus  er¬ 
wiesen  habe,  weshalb  der  Beschluß  gefaßt 
wurde,  .an  unsere  Regierung  die  Petition  zu 
richten,  sie  möge  einen  baldigen  und  ehren¬ 
vollen  Friedensvertrag  mit  Deutschland  ab¬ 
schließen,  in  dem  den  bestehenden  Vorkriegs¬ 
grenzen  die  schuldige  Achtung  gezollt  wird“. 

Die  . Steuben-Gesellschalt “  ist  die  größte 
Organisation  der  Amerikaner  deutscher  ller- 
kunlt,  der  auch  viele  andere  Staatsbürger  der 
USA  angehören,  denen  es  um  die  Festigung  der 
amerikanisch-deutschen  Bundesgenossenschult 
und  Freundschalt  zu  tun  ist. 
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Wie  kommen  wir  zu  einem  Famiiienheim? 


Immer  wieder  wird  von  unseren  Lesern  die 
Frage  gestellt:  .Wie  komme  idi  zu  einem  Fa¬ 
milienheim?"  Die  Wege  dazu  sind  recht  man¬ 
nigfaltig  —  an  typischen  Beispielen  sei  es 
nachstehend  dargetan 

Es  gibt  drei  Formen  des  Familienheimes: 
Eigenheim, 

Kaufeigenhelm, 

Kleinsiedlung. 

Ein  Eigenheim  ist  ein  Famiiienheim,  bei  dem 
der  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens  auf 
diesem  selbst  das  Gebäude  errichten  läßt. 

Beim  Kaufeigenheim  baut  ein  Bauunterneh¬ 
mer  auf  ihm  gehörenden  Boden  Familienheime 
und  veräußert  diese  schlüsselfertig. 

Die  Kleinsiedlung  ist  ein  Eigenheim  oder 
Kaufeigenheim,  zu  dem  ein  Wirtschaftsgebäude 
(oder  Wirtschaftsteil)  und  ein  über  die  Größe 
eines  Gartens  hinausgehende  Landzulage  (über 
600  qm)  gehört 

Das  Familienheim  muß  dem  Eigentümer  und 
seiner  Familie  oder  einem  Angehörigen  und 
dessen  Familie  als  Wohnung  dienen.  Wenn 
das  Familienheim  —  was  zulässig  ist  —  noch 
eine  zweite  Wohnung  enthält,  so  braucht  diese 
nicht  von  einem  Angehörigen  bewohnt  zu  wer¬ 
den. 

Die  Finanzierung  des  Familienheims  erfolgt 
teils  durch  Eigenleistung,  teils  durch  Kapital 
und  teils  durch  öffentliche  Baudarlehen. 

Das  Ausmaß  der  Eigenleistung  ist  wesentlich 
für  die  bevorzugte  Zubilligung  öffentlicher 
Baudarlehen.  Eine  Vorrangförderung  durch 
öffentliche  Darlehen  kommt  nur  dann  in  Be¬ 
tracht,  wenn  I0°/o  der  Gesamtkosten  durch 
Eigenleistung  gedeckt  sind  im  Falle  von  Ein¬ 
künften  bis  zu  1500,  DM  im  Jahr  je  Kopf  der 
Familie.  Beträgt  die  Kopfquote  1501  bis 
1800  DM,  müssen  15  V»  der  Baukosten  durch 
Eigenleistung  finanziert  werden,  beträgt  sie 
zwischen  1801  und  2500  DM,  müssen  für  22  V« 
der  Baukosten  Eigenbet  rage  erbracht  werden 


Wissenswertes  für  Kriegsopfer 

Minderung  der  Erwerbsfähigkeil 
bei  landwirtschaftlichen  Berufen 

Das  Bundessozialgcricht  (BSG)  hat  durch  Urteil  vom 
6.  7.  1962  -  10  RV  807  59  —  entschieden,  daü  ein 
landwirtschaftlicher  Gehilfe  durch  die  An  seiner 
Schädigumjsfolgen  in  seinem  Beruf  besonders  betrof¬ 
fen  sein  kann  und  dann  die  Minderung  seiner  Er- 
wcrbsfähiqkeit  (MdE)  höher  zu  bewerten  Ist.  Das  be¬ 
treffende  Landessozialgericht  (LSG)  hatte  die  beson¬ 
dere  berufliche  Betroffenheit  des  an  Lungentuber¬ 
kulose  leidenden  Klägers  verneint,  weil  er  infolge 
der  Schädigung  keinen  sozialen  Abstieg  erfahren 
hohe/  vialmehr  nach  wie  vor  der  Schädigung  in  sei¬ 
nem  eigenen  landwirtschaftlichen  Betrieb  und  zusätz- 
Iich  Landarbeiter  tätig  sei.  Durch  diese  Arbeiten 
häti  «r  auch  seinen  Lebensunterhalt  bestritten.  Die 
zuerkanntc  Rente  nach  einer  MdE  um  40  v.  H.  be¬ 
rücksichtige  daher  die  gesundheitliche  Beeinträchti¬ 
gung  des  Klägers  wie  auch  ihre  Auswirkungen  In 
bezug  auf  das  allgemeine  Erwerbsleben  angemessen 
und  ausreichend.  Das  beklagte  Land  vertrat  die  Mei¬ 
nung,  ein  Beschädigter  sei  in  seinem  Beruf  nur  dann 
besonders  betroffen,  wenn  zu  derr  In  jeder  Fest¬ 
setzung  der  MdE  bereits  eingeschlossenen  Beeinträch¬ 
tigung  des  Beschädigten  im  allgemeinen  Brwerbs- 
leben  noch  eine  darüber  hinausgehende, 
den  Beschädigten  in  seinem  speziellen  Beruf  noch  be¬ 
sonders  hart  lxeflende  BeeinträchUgung  hinzulrete. 
Mit  Recht  werde  daher  gefordert,  daß  es  sich  um 
einen  Beruf  mit  Spezialausbildung  oder  mit  besonde¬ 
rem  wirtschaftlichem  Niveau  handeln  müsse,  wenn  er 
im  Rahmen  des  $  30  Abs.  1  BVG  Berücksichtigung 
finden  solle.  Es  komme  bei  Handarbeitern  also  darauf 
an,  ob  der  emsgeübte  Beruf  des  Handwerkers  oder 
Handarbeiters  eine  besondere  Fähigkeit  und  Ge¬ 
schicklichkeit  erfordere  und  ob  gerade  diese  infolge 
der  Schädigung  nicht  mehr  angewandt  werden  könne. 
Bei  Landwirten  entfalle  diese  Voraussetzung,  da  di« 
Arbeit  des  Landwirts  deT  Tätigkeit  auf  dem  allge¬ 
meinen  Arbeitsfeld  entspreche.  So  hatte  das  Landes¬ 
sozialgericht  des  betreffenden  Landes  auch  bisher 
entschieden. 

Das  BSG  hat  das  Urteil  des  LSG  aufgehoben 
und  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  Kläger  einen 
sozialen  Abstieg  erlitten  hat  oder  seinen  vor  der 
Schädigung  ausgeübten  Beruf  rudit  mehr  ausübt.  Es 
hat  weiter  ausgofilhrt:  .Der  Kläger  ist  nach  den  bin¬ 
denden  Feststellungen  dos  LSG  durch  die  Schädi¬ 
gungsfolgen  im  allgemeinen  Erwerbsleben  um  40  v.  H. 
in  seiner  Erwerbsiahlgkeil  gemindert.  Er  kann  alle 
schweren  körperlichen  Arbeiten  und  Arbeiten  im 
Freien  bei  schlechter  Witterung  durch  die  Art  seiner 
Schädigung  nicht  mehr  ausüben,  ist  also  demnach  nur 
noch  lätüg,  leichte  bis  mittelschwere  Arbeiten  und 
diese  im  wesentlichen  auch  nur  in  geschlossenen 
Raumen  auszuführen.  Eine  solche  körperliche  Beein¬ 
trächtigung  mindert  den  Kläger  nach  der  Aulfassung 
dos  Senats  durch  die  Art  seiner  Schädigung  in  seinem 
Beruf  in  einem  erheblich  höheren  Grad  als  im  allge¬ 
meinen  Erwerbsleben. 

Im  allgemeinen  Erwerbsleben,  das  nach  5  30,  Abs.  t 
BVG  regelmäßig  di«  Grundlage  tür  die  Bemessung 
der  Höhe  der  MdE  bildet,  werden  so  schwere  körper¬ 
liche  Arbeiten,  wie  sie  in  der  Landwirtschaft  regel¬ 
mäßig  anf allen,  insbesondere  schwere  Arbeiten  bot 
jeder  Witterung  im  Freien,  infolge  weitgehender 
Automation  und  der  Technisierung  und  Rationalisie¬ 
rung,  die  heute  in  den  Betrieben  schon  wegen  des 
allgemeinen  Kräftemangcls  weitgehend  durchgeführt 
sind,  schlechthin  nicht  gefordert.  Ein  Beschädigter,  der 
durch  die  Schädigungsfolgen  im  allgemeinen  Erwerbs¬ 
leben  wie  der  Kläger  —  um  40  v.  H.  erwerbsgemin¬ 
dert  Ist,  muß  daher  in  seinem  Beruf  in  höherem 
Maße  erwerbsgemindert  sein,  wenn  er  die  in  seinem 
Borut  schlechthin  geforderten  schweren  körperlichen 
Arbeiten,  dazu  bei  jeder  Witterung  im  Freien,  nicht 
verrichten  kann,  dagegen  eine  Tätigkeit  im  allgemei¬ 
nen  Erwerbsleben  im  Rahmen  der  technisierten  Wirt¬ 
schaft  auch  noch  durch  Arbeiten  mittlerer  und  leich¬ 
ter  Art  ausüben  kann.  Demnach  reicht  die  für  die 
körperliche  Beeinträchtigung  im  allgemeinen  Erwerbs¬ 
leben  festgesetzte  MdE  um  40  v  H  nicht  aus.  um  die 
besonderen  Nachteile  die  durch  die  Art  der  Schädi¬ 
gung  in  dem  Beruf  des  Klägers  bedlngi  sind  auszu- 
gtelchen.  Der  Klägor  ist  daher  i.  S.  des  $  30  Abs  2 
Buchst,  b  BVG  ln  seinem  Beruf  in  einem  höheren 
Grade  durch  die  Art  der  Schädigung  erwerbsgemin¬ 
dert,  als  Im  allgemeinen  Erwerbsleben 

Da  dieses  Urteil  tür  viele  Kriegsbeschädigte  Land¬ 
wirte  und  Landarbeiter  Bedeutung  hat,  empfehlen 
wir,  in  ähnlich  gelagerten  Fällen  Anträge  aut  Er¬ 
höhung  der  MdE  wogen  besonderer  BerufsbctroUen- 
hest  beim  zuständigen  Versorgungsamt  zu  stellen. 


Möglichkeiten  der  Finanzierung 

Von  unserem  Bonner  OB-Mitarbeite 

und  liegt  sie  über  2500  DM.  so  ist  eine  Eigen¬ 
leistung  von  30  V»  erforderlich. 

Bei  der  Berechnung  der  Koplquote  wird  von 
den  Einkünften  aller  Familienmitglieder  aus¬ 
gegangen,  wobei  die  sogenannten  Werbungs¬ 
kosten  (Kosten  für  Berufskleidung,  Kosten  der 
Fahrt  zum  Arbeitsplatz)  abzuziehen  sind  Wer 
die  geforderten  Vomhundertsätze  an  Eigen¬ 
leistung  nicht  zu  erbringen  vermag,  kann  zwar 
grundsätzlich  auch  öffentliche  Baudarlehen  er¬ 
halten;  in  Ermangelung  eines  Vorrangrechts 
kann  er  jedoch  bei  der  Knappheit  der  Mittel 
nicht  mit  der  Zuteilung  von  Öffentlichen  Geldern 
rechnen  (die  Mittel  reichen  in  der  Regel  nicht 
einmal,  um  die  Vorrangfälle  zu  bedienen). 

Außer  barem  Geld  rechnen  als  Eigenleistung 
auch  ein  Baugrundstück  (soweit  schuldenfrei), 
die  Ansparsumme  und  Bausparverträge,  die 
Hauptentschädigung  aus  dem  Lastenausgleich, 
ein  Aufbaudarlehen  des  Lastenausgleichs,  ein 
Wohnraumbeschaffungsdarlehen  für  Spatheim- 
kehrer,  eine  kapitalisierte  Rente,  das  Familien¬ 
zusatzdarlehen,  sowie  eine  etwaige  Mitarbeit 
bei  der  Gebäudeerstellung.  Das  Baugrundstuck 
wird  mit  seinem  Kaufpreis  als  Eigenleistung  an¬ 
erkannt.  Ist  der  Kaul  schon  einige  Zeit  her  oder 
der  Erwerb  auf  andere  Weise  erfolgt,  ist  der 
Marktpreis  anzusetzen.  Das  Grundstück  kann 
selbstverständlich  als  Eigenleistung  nur  insoweit 
rechnen,  als  es  schuldenfrei  ist.  Etwa  schon  ge¬ 
zahlte  Aufschließungskosten  für  Straßenbau, 
Kanalisation  oder  dgl.  werden  als  Eigenleistung 
mitanerkannt.  Es  ist  grundsätzlich  nicht  erfor¬ 
derlich.  daß  bei  der  Beantragung  von  Fremd¬ 
mitteln  der  Antragsteller  bereits  Eigentümer 
des  Baugrundstücks  sein  muß. 

In  der  Praxis  erweist  es  sich  jedoch  als  kaum 
zu  umgehen,  erst  im  Besitze  des  Grundstücks 
zu  sein. 

Zur  Ansparsumme  von  Bausparverträgen 
rechnen  auch  die  dem  Bausparguthaben  gutge¬ 
schriebenen  Zinsen,  sowte  dem  Konto  gutge¬ 
brachte  .Wohnungsbauprämien“.  Vorausgesetzt, 
daß  der  Bausparer  nicht  die  auf  das  Bauspar- 
gulhaben  eingezahlten  Gelder  als  Sonderaus¬ 
gaben  bei  seiner  Einkommen-  oder  Lohnsteuer 
abzuziehen  wünscht,  erhält  er  von  der  Öffent¬ 
lichen  Hand  für  je  100  eingezahlte  DM  25  bis 
35  DM  Wohnungsbauprämie  (Je  nach  Kinder¬ 
zahl)  Die  Prämie  betragt  jährlich  höchstens 
400  DM.  (Bei  einem  z.  B  von  Dezember  1962  bis 
Mai  1964  laufenden  Bausparvertrag  —  18  Mo¬ 
nate  und  ln  der  Regel  die  Mindestsparzeit  — 
kann  bei  entsprechenden  Einzahlungen  in  jedem 
der  drei  Kalenderjahre  dreimal  Wohnungsbau¬ 
prämie  in  Anspruch  genommen  werden.) 

Die  Hauptentschädigung  wird  zum  Bau  eines 
Familienheimes  bis  zu  einem  Betrage  von 
50  000  DM  Ireigegeben.  Dies  kann  auch  erfolgen 
für  ein  Bauvorhaben,  bei  dem  der  Ehegatte,  die 
Eltern  oder  ein  Abkömmling  des  Hauptent- 
schädigungsberechtiglen  Bauherr  Ist.  Die  Haupt¬ 
entschädigung  kann  auch  zum  Kaut  des  Bau- 
qrundstücks  beantragt  werden,  wenn  die  Finan¬ 
zierung  des  Baues  gesichert  ist. 

Aufbaudarlehen  des  Lastenausgleichs  erhält 
nur  ein  eingeschränkter  Personenkreis:  Der  Ver¬ 
triebene  muß  durch  den  Krieg  Wohnraum  ver¬ 
loren  haben.  Vorrangig  mit  untereinander  glei¬ 
chem  Rang  sind  Geschädigte  zu  berücksichtigen, 
die  Schäden  im  Sinne  des  Feststellungsgesetzes 
geltend  machen  können  (landwirtschaftliche 
Verluste,  Hausbesitzverlusle,  Betriebsvermö¬ 
gensverluste,  Berufsvermögensverluste,  An¬ 
spruchsverluste,  Anteilverluste)  oder  die  nach- 
weisen  können,  daß  sie  ihre  bisherige  Wohnung 
mit  Einwilligung  des  Verfügungsberechtigten 
einem  noch  nicht  ausreichend  untergebrachten 
Geschädigten  zur  Verfügung  stellen.  Im  Falle 
des  Verlustes  von  Vermögensgegenständen  im 
Sinne  des  Feststellungsgesetzes  muß  der  Ge¬ 
schädigte  außerdem  entweder  noch  keinen  aus¬ 
reichenden  Wohnraum  besitzen  bzw.  am  Ort 
des  Arbeitsplatzes  besitzen  oder  bebauten 


Hier  irrt 

bk.  Amerika  hat  in  letzter  Zeit  Nasen¬ 
stüber  über  Nasenstüber  an  seine  europäischen 
Partner  verteilt.  Bundy,  Adieson,  McNamara, 
Rusk  haben  den  Europäern  die  Leviten  gelesen 
Schließlich  schaltete  sich  auch  Präsident  Ken¬ 
nedy  ein  und  faßte  alles  noch  einmal  —  zu  einer 
geballten  Ladung  sozusagen  —  zusammen.  Da¬ 
bei  wurde  deutlicher  als  je  zuvor,  wie  der  Aus¬ 
gang  der  Kuba-Krise  sein  Selbstbewußtsein  ge¬ 
steigert  hat.  Freilich  bekommen  das  zunächst 
mehr  die  Verbündeten  als  die  Gegner  zu  spüren. 
Keine  amerikanische  Hilfe  für  europäische 
Atomwaffen,  aber  dafür  erhöhte  europäische 
Anstrengungen  in  der  konventionellen  Rüstung 

—  nun,  man  kennt  das  inzwischen.  Amerika  hat 

—  mit  Recht  —  seine  Ansichten.  Die  Europäer 
haben  —  mit  Recht  —  ihre  eigenen  Vorstellun¬ 
gen. 

Aber  was  Kennedy  den  deutschen  Ohren  vor¬ 
setzte  war  alarmierender  als  alles  andere  zu¬ 
vor.  Darum  ist  es  angebracht,  ihm  in  aller  Of¬ 
fenheit  den  deutschen  Standpunkt 
entgegenzustellen.  Kennedy  unterstrich  erneut 
die  lebenswichtigen  Interessen  der  Vereinigten 
Staaten  in  West-Berlin.  Das  ist  dankenswert. 
Aber  er  räumte  dabei  ein,  daß  auch  den  Sowjets 
.lebenswichtige  Interessen"  in 
der  Sowjetzone  zugestanden  werden  müßten. 

Hier  kommen  Gedankengänge  zum  Vorschein, 
die  aul  keinen  Fall  mit  der  Wirklichkeit  des 
Völkerrechts  und  der  deutsch-alliierten  Verträge 
in  Einklang  stehen.  Mit  anderen  Worten:  das 
atomare  Gleichgewicht  und  die  gewaltige  kon¬ 
ventionelle  Streitmacht,  die  Sowjetrußland  bis 
nach  Mitteleuropa  hinein  unterhält,  mögen  ver¬ 
hindern.  daß  das,  was  Recht  ist.  zur  Zeit  her- 
gestellt  werden  kann.  Sie  können  aber  aul  kei¬ 
nen  Fall  verhindern,  daß  es  Recht  bleibt. 

Wie  Ist  es  in  Wahrheit?  Den  angeblichen  vi- 


Grundbesitz  verloren  haben.  Für  die  Aufbau¬ 
darlehen  bestehen  Höchstsätze.  Für  eine  Woh¬ 
nung  von  10  qm  in  einem  Famiiienheim  werden 
5500  DM  gewährt.  Handelt  es  sich  um  ein  F.i- 
milienheim  mit  zwei  Wohnungen,  werden  für 
die  Wohnung  des  Eigentümers  4400  DM  und  lur 
die  zweite  Wohnung  3300  DM  zugebilllgt,  han¬ 
delt  es  sich  bei  der  zweiten  Wohnung  um  eine 
Einliegerwohnung,  beträgt  der  Satz  nur 
2800  DM.  Bei  Wohnungen  über  60  qm  erhöht 
sich  das  Aulbaudarlehen  je  qm  um  I  •/•  des  für 
60  qm  maßgeblichen  Satzes.  Das  Aulbaudarlehen 
ist  zinslos  und  mit  2"/«  je  Jahr  zu  tilgen. 

Wohnraumbeschaffungsdarlehen  für  Heim¬ 
kehrer  können  nur  solche  Spdtheimkehrer  er¬ 
halten,  denen  kein  Aufbaudarlehen  aus  dem 
Lastenausgleich  zur  Verfügung  gestellt  werden 
kdnn.  Wurde  bereits  eine  Kriegsgefangenen¬ 
entschädigung  gewährt,  kann  ein  Wohnraum¬ 
beschaffungsdarlehen  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  bewilligt  werden. 

Schwerkriegsbeschädigte,  Unfallrentner  und 

ähnliche  Personengruppen  können  sich  ihre  Ren¬ 
ten  im  Falle  des  Baues  eines  Famllienheimes 
in  gewissem  Umfange  kapitalisieren  lassen.  Als 
Kapitalabfindung  für  die  nächsten  zehrr  Jahre 
einer  Grundrente  wird  das  Neunfache  des  Jah- 
resbetrages  gewährt  Personen,  die  ein  öffent¬ 
liches  Baudarlehen  erhalten,  können  ein  Fami- 
lienzusatzdarlehen  bekommen,  sofern  sie  min¬ 
destens  zwei  Kinder  besitzen,  für  die  Steuer¬ 
ermäßigung  gewährt  wird.  Auf  das  Fuinilien- 
zusatzdarlehen  besteht  ein  Rechtsanspruch.  Das 
Zusatzdarlehen  beträgl  2000  DM  für  das  zweite 
und  jedes  weitere  Kind.  Es  ist  zinslos  und  wird 
mil  jährlich  2  •/»  getilgt. 

Als  Eigenleistung  kommt  nicht  nur  die  eigene 
Mitarbeit  auf  dem  Bau  in  Betracht,  sondern  auch 
diejenige  der  Familienangehörigen  und  Freunde, 
sofern  sie  unentgeltlich  oder  in  Gegenseitigkeit 
arbeiten.  Als  Werl  der  Eigenleistung  wird  der 
Betrag  anerkannt,  der  von  einem  Bauunterneh¬ 
mer  hierfür  aufgewendet  werden  müßte. 

Als  Finanzierungsmiltel  des  Kapitalmarktes 
kommen  in  erster  Linie  Hypothcken-Darlehen 
In  Betracht.  Solche  Darlehen  werden  insbeson¬ 
dere  von  Sparkassen,  Pfandbriefinstituten, 
Hypothekenbanken  und  den  Landesversiche¬ 
rungsanstalten  (bzw.  der  Bundesversicherungs- 
anstaltl  vergeben.  Man  unterscheidet  I.  Hypo¬ 
theken,  Ib-Hypotheken  und  II.  Hypotheken. 

I.  Hypotheken  sind  heute  meist  mit  1  •/*  jähr¬ 
lich  zu  tilgen  und  mit  6'/r  */o  der  jeweiligen 
Schuldsumme  zu  verzinsen.  Die  jährliche  Lei¬ 
stung  an  den  Hypothekengeber  bleibt  mit  etwa 
7'/i  gleich:  infolgedessen  ist  das  Darlehen 
nach  etwas  mehr  als  30  Jahren  getilgt  (in  den 
späteren  Jahren,  in  denen  der  Zins  infolge  des 
Sinkens  der  Restschuld  geringer  wird,  erhöht 
sich  der  Tllgungsprozentsatz).  Mit  I.  Hypotheken 
werden  in  der  Regel  35  •/•  der  Baukosten  finan¬ 
ziert  werden  können. 

Die  lb-Hypotheken  werden  von  den  gleichen 
Instituten  gegeben  und  stocken  die  I.  Hypothe¬ 
ken  in  gewissem  Umlänge  auf.  Für  sie  gibt  das 
Land  eine  Bürgschaft. 

Zweite  Hypotheken  pflegen  zu  ungünstigeren 
Bedingungen  gegeben  zu  werden,  weil  sie  für 
den  Geldgeber  weniger  sicher  sind.  Eine  beson¬ 
dere  Form  der  II.  Hypotheken  stellen  die  Hypo¬ 
theken  der  Bausparkassen  dar.  Das  Bauspardar¬ 
lehen  erhält  man  nur,  wenn  man  bei  der  Bau¬ 
sparkasse  einen  bestimmten  Betrag  (66  bis 
100  •/«  gegenüber  dem  begehrten  Darlehen)  ein¬ 
gezahlt  hat,  wobei  die  Einzahlung  in  der  Regel 
sich  über  mindestens  18  Monate  erstrecken 
muß.  Es  gibt  auch  Möglichkeiten,  gleich  den 
ganzen  Ansparbetrag  einzuzahlen.  Bauspardar¬ 
lehen  sind  in  etwa  12  Jahren  zurückzuzahlen 
und  mit  4'/s  bis  5  °/»  zu  verzinsen.  Uber  die  Mög¬ 
lichkeiten  der  zusätzlichen  Baufinanzierung 
durch  Öffentliche  Mittel  war  vor  einiger  Zeit 
im  Ostpreußenblatt  beriditet  worden. 

Kennedy 

talen  Interessen  des  Sowjetimperiums  in  Mittel¬ 
deutschland,  die  Kennedy  apostrophiert,  steht 
das  elementare  Recht  des  deutschen  Volkes  ent¬ 
gegen,  als  ein  Volk  in  einem  Staat  nach  seinen 
eigenen  Vorstellungen  zu  leben.  Dieses  Recht  ist 
von  den  Alliierten  der  Bundesrepublik  im 
Deutschlandvertrag  ausdrücklich  anerkannt  wor¬ 
den,  und  diese  Anerkennung  ist  die  Grundlage 
des  Vertragswerkes.  Mehr  noch:  die  Alliier¬ 
ten  haben  sich  verpflichtet,  an  der 
friedlichen  Verwirklichung  die¬ 
ses  Rechtes  mitzuarbeiten.  Wenn 
aber  der  Präsident  des  ausschlaggebenden  Ver¬ 
bündeten  den  Sowjets  heute  .sehr  vitale  In¬ 
teressen"  in  Deutschland  zugesteht,  so  ist  das 
mit  dem  Geist  der  Verträge  nicht  zu  verein¬ 
baren.  Es  ist  vielmehr  ein  Schlag  gegen  die  bis¬ 
herige  westliche  Deutschlandpolitik.  Eine  An¬ 
erkennung  der  sowjetischen  Interessen  in 
Deutschland,  eine  Einigung  mit  Moskau  auf  der 
Basis  der  deutschen  Teilung  würden  die  er¬ 
klärte  und  vertraglich  festgelegte  Deutschland¬ 
politik  nicht  nur  in  Frage,  sondern  geradezu  auf 
den  Kopf  stellen.  Der  Frieden,  der  das  Ziel  der 
Politik  Kennedys  ist.  würde  dadurch  nicht  her¬ 
beigeführt 

Diese  Äußerung  des  Präsidenten  kommt  um  so 
überraschender,  als  einer  seiner  engsten  Be¬ 
rater,  der  frühere  Außenminister  Dean  Acheson 
erst  vor  wenigen  Tagen  auf  die  Notwendigkeit 
neuer  Aktivität  in  der  Deutschland-Politik  hin¬ 
gewiesen  hatte,  was  freilich  nicht  die  Billigunq 
des  offiziellen  Washington  fand.  Acheson  lenkte 
den  Bück  wieder  auf  die  anscheinend  verloren¬ 
gegangene  Grundwahrheit:  daß  es  gar  kein 
West-Berlin-Problem,  sondern  nur  ein 
Deutschland-Problem  gibt,  und  daß 
dies  nur  auf  der  Grundlage  des  Rech¬ 
tes  gelöst  werden  kann  und  nur  dam»,  wenn 


Moskau  .. 

gegen  „unbotmäßige"  Künstler. 

M  M  o  s  k  a  u.  Die  .Komsomolskaja 
das  Blatt  der  bolschewistischen  Staalsjugtnd, 
führt  heute  eine  Attacke  gegen  „jene  vorwie¬ 
gend  junge  Künstler"  in  der  Sowjetunion,  die 
sich  „von  der  ideellen  Beeinflussung  <lu“jV *,e 
Partei  .isolieren  wollen,  ihr  ktinstleris«  i«*s.  <  < 

onrtm»  und  sich  nur  auf 


<lnr  P/xIMilt 


Das  rote  Regime  als  Auftraggeber  der  Künst¬ 
ler  bejahe  zwar  die  Freiheit  des  künstlerischen 
Schaffens,  könne  sich  aber  mit  einem  „C  haus  in 
der  Kunst"  nicht  ubfinden.  Weder  dürfe  die 
Kunst  .apolitisch"  sein,  auch  dürfe  einer  prin¬ 
zipienlosen  Geschmacksmeierei"  Platz  gegeben 

werden.  „ 

Besonders  heftige  Angriffe  richtet  die  „koniso- 
moiskaja  Prawda"  gegen  die  „Abstraktionisten  , 
deren  Bilder  bereits  von  Chruschtschow  beim 
Besuch  einer  Moskauer  Kunstausstellung  scharf 
gerügt  worden  sind.  Diese  „Abstraktionisten 
stünden  .außerhalb  jeder  Kunst"  Die  Quellen 
für  ihr  „Pseudoneurertum  sind  im  Westen  zu 
suchen".  Das  „schäbige  Nactiaffen  westlicher 
Kunstmoden"  könne  den  Künstler  nur  vom  So¬ 
wjetvolke  .wegführen". 


Deutsche  Gräber  verkommen 

M.  Warschau.  Nachdem  sich  eine  B<  woh- 
nerin  Warschaus  vor  einiger  Zeit  in  einer  Leser- 
Zuschrift  an  den  katholischen  „  I  ygodnik 
Powszechny*  dafür  ausgesprochen  halte,  die 
deutschen  Gräber  in  den  Oder-Neiße-Geliieten 
zu  pflegen  und  zu  erhalten,  veröffentlicht  das 
Blatt  in  seiner  neuesten  Ausgabe  zwei  weitere 
Leserzuschriften,  die  in  dieser  Frage  eine 
diametral  entgegengesetzte  Haltung  ein  nehmen. 

ihre  Verfasser  vertreten  die  Ansirtit,  daß  eine 
solche  Aktion  lediglich  dazu  angetan  sein  wurde, 
„die  unvermeidliche  Agonie  der  deutschen  Fried¬ 
höfe  zu  verlängern“.  Man  müsse  zuqeben,  daß 
es  „unmöglich  sei,  alle  deutschen  Gräber  ln  den 
Westgebieten  zu  pflegen“.  Dies  sei  allein  schon 
aus  materiellen  Gründen  ausgeschlossen.  „Das 
Schicksal  der  deutschen  Friedhöfe  ist  entschie¬ 
den.“  Statt  sie  zu  pliegen,  sei  es  wertvoller,  „lilr 
jene  zu  beten,  die  einst  hier  gelebt  haben  und 
die  niemals  wiederkehren  werden*.  (!)  Die 
zweite  Leserzuschrift  verneint  grundsätzlich  die 
Notwendigkeit,  die  „Denkmäler  der  grausamen 
Vergangenheit  und  den  Staub  der  Kulturträger* 
zu  pflegen. 


Alkoholiker  vor  Gericht 

A  1 1  e  n  s  t  e  i  n  hvp.  Gerichtsverhandlungen, 
in  deren  Mittelpunkt  durch  Alkoholiker  hervor¬ 
gerufene  Schlägereien  und  Überfälle  stehen, 
häufen  sich  gegenwärtig  im  polnisch  verwalte¬ 
ten  Ostpreußen.  Das  KP-BIatt  „Glos  Olsztynski“ 
beriditet  über  zahlreiche  Fälle  von  Trunksucht, 
die  dazu  geführt  haben,  daß  die  Alkoholiker- 
Heime  und  Entziehungsanstalten  in  Ostpreußen 
zur  Zeit  überfüllt  sind. 

Die  Zusammenstöße  und  Sdilägereien  in 
Aliensteiner  Gasthäusern  hätten  ein  Ausmaß 
erreicht,  das  nicht  länger  mit  den  bisher  ange¬ 
wandten  Mitteln  eingedämmt  werden  könnte, 
stellt  ein  Reporter  des  „Glos  Olsztynski“  des 
weiteren  fest.  Rundfunk  und  Presse  hätten  sich 
Jetzt  so  oft  mit  den  —  hauptsädilich  durch  Be¬ 
trunkene  verursaditen  —  Vorkommnissen  be¬ 
faßt,  daß  es  an  der  Zeit  sei,  einzuschreiten. 

In  einem  einzigen  Monat  mußte  die  Alien¬ 
steiner  Miliz  in  38  Fällen  in  versdiiedenen  Lo¬ 
kalen  gegen  Trunkenbolde  und  Unruhestifter 
Vorgehen,-  in  23  Fällen  wurden  Alkoholiker  ver¬ 
haftet,  in  acht  weiteren  Fällen  wurden  ganze 
Gruppen  von  Schlägern  und  Radaubrüdern  fest¬ 
gesetzt.  Dies  sei  aber  nur  ein  Teil  der  Vor¬ 
kommnisse,  da  die  Miliz  sehr  häufig  nidil  in¬ 
formiert  werde  oder  erst  zu  spät  an  den  Sdiau- 
plätzen  von  Schlägereien  und  Unruhen  ein¬ 
treffe. 

Die  häufigsten  Zusammenstöße  ereignen  sich 
in  den  Nachtlokalen  in  der  Zeit  zwischen  22  und 
2  Uhr  morgens.  An  ihnen  sind  —  lt.  „Glos 
Olsztynski“  —  „viele  arbeitsscheue  Elemente“ 
beteiligt,  aber  audi  „verhältnismäßig  häufig 
Personen  in  verantwortlichen  Stellungen“. 

Rückgang  der  Fischfänge 

Stettin  (jon).  Der  tägliche  Durchschnitts- 
fang  eines  polnischen  Trawlers  in  der  Nordsee 
betrug  nod»  im  Jahre  1959  rund  7300  kg  Fisch. 
In  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  Bel  er  bis  auf 
4400  kg.  Diesen  alarmierenden  Bericht  veröf¬ 
fentlicht  die  Zeitung  „Glos  Szczecinski".  Die 
gesamte  Fischfangflotte  in  den  polnisch  besetz¬ 
ten  ostdeutschen  Häfen  befinde  sich  auf  dem  ab¬ 
steigenden  Ast  ihrer  wirtschaftlichen  Erfolge, 
heißt  es  dann  weiter  in  dem  Bericht.  Das  ein¬ 
geplante  Fischfangsoll  kann  von  den  Fisch¬ 
dampfern  prinzipiell  nicht  mehr  erfüllt  werden. 
Die  Zeitung  fordert,  daß  die  polnische  Regierung 
so  schnei!  wie  möglich  eine  Hochseefangriotte 
aufbaut,  damit  wenigstens  die  gegenwärtigen 
Fangergebnisse  gehalten  werden  können  „Die 
polnischen  Fischdampfer  müssen  dringend  in 
entferntere  Fanggebiete  hinausfahren." 


x«I:fbie.nsW1?ti9e  ln,eressen  der  Sowjets  in 
Mitteldeutschland?  Die  deutsche  Politik  und  mit 

SowIm  wJjs,,iche  *ann  nur  ein  Ziel  haben:  den 
tpiess»  n  duß  den  sowjetischen  In¬ 

dern,«?,  dur?’  n  so  sehr  ‘jedient  wird  wie 
?lnen  Ausgleich  und  ein  triedliches  Zusam- 

Ü<*enbnü  eTm  wiedervereiniqten  fried- 
üchen  Deutschland,  wozu  wir  unseren  Preis  zu 
zahlen  bereit  sind.  Eine  solche  Lösung  dient  zu 

C  Euren  ,erHSSen  der  Sowielunion.  Deutsch¬ 
lands,  Europas,  der  ganzen  Welt.  Sie  kann  aber 
nur  verwirkücht  werden,  wenn  die  l  ebens- 
rale  ^ssen  und  das  vi- 

^eebeuewerd,enDeU,SChU"ds 


DLG-AusschuB  beschäftigte  sich  schon  mit  dem  Fernschule-Problem 
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SEIT  DER  VERTREIBUNG  BEILAGE  DES  OSTPREUSSENBLATTES 


FERNSCHULE 

AUCH  FÜR  DIE  LANDWIRTSCHAFT 


Aulgeschlossenes  Interesse  beim  Maschinen-Un terridil  liir  Landarbeiter. 

Autn.:  Landwu  Isdialtskammei  Westfalen 


Jeder  Mensch  ist  erst  froh,  wenn  er  die  Schu¬ 
len  hinter  sich  hat  und  hinaustritt  in  den  Ernst 
des  Lebens,  von  welchem  er  sich  so  manches  er¬ 
hofft.  Bald  stellt  sich  bei  vielen  heraus,  daß  man 
im  Leben  trotz  aufmerksamen  Schulbesuches 
noch  mandies  zu  lernen  hat  Aber  wie?  Nur 
wenige  können  nochmals  aus  dem  Beruf  heraus 
und  sich  auf  die  Schulbank  setzen. 

Für  alle,  die  sich  weiterbilden  wollen,  ihr 
Wissen  auffrischen,  neue  Entwicklungen  ver¬ 
stehen  wollen,  für  sie  alle  bieten  sich  seit  Jahr¬ 
zehnten  die  Fernschulen  an,  sie  werden  auch 
«Briefschulen“  genannt. 

Fernlehrgange  gibt  es  für  die  kaufmännischen 
Berufe  und  auch  für  technische  Lautbahnen,  in 
neuerer  Zeit  vermehrt  auch  als  Sprachkurse  Das 
Alter  der  Fernschüler  reidit  vom  Gehilfen,  der 
Meister  werden  will,  bis  zum  Großvater,  der 
„auf  der  Höhe  bleiben“  will  Die  Teilnehmer 
erhalten  als  Arbeitsunterlage  Lehrbriefe,  die 
von  erstklassigen  Fachleuten  geschrieben  sind 
Diese  Lehrbriefe  müssen  im  Selbststudium  durch¬ 
gearbeitet  werden,  damit  die  am  Ende  stehen¬ 
den  Fragen  beantwortet  weiden  können  Die 
bearbeiteten  sdirifllidien  Aufgaben  werden  der 
Femschule  wieder  zugesandt,  die  sie  überprüft 
und  dem  Schüler  wiederum  Hinweise  gibt,  wenn 
etwas  nicht  vollkommen  verstanden  wurde. 

Die  Vorteile  dieser  Methoden  liegen  auf  der 
Hand:  Für  jedermann  ist  auf  diese  Weise  eine 
Schule  erreichbar,  ganz  gleich,  ob  er  in  der 
Großstadt  oder  auf  dem  Dorfe  wohnt  Jeder¬ 
mann  kann  sich  füi  relativ  wenig  Geld  von  an¬ 
erkannten  Fachleuten  unterrichten  lassen.  Das 
Wichtigste  ist  aber:  det  Schüler  kann  sich  seine 
Zeit  einteilen,  er  kann  lernen,  wenn  er  Lust, 
Laune  und  Freizeit  dazu  hat. 

Fernschulen  für  die  Landwirtschaft  sind  be¬ 
sonders  in  solchen  Ländern  verbreitet,  in  denen 


die  Landwirte  weit  entfernt  voneinander  woh¬ 
nen;  so  beispielsweise  in  Schweden,  USA  und 
Australien.  Aber  auch  in  der  Bundesrepublik 
gibt  es  seit  einigen  Jahren  je  ein  landwirtschaft¬ 
liches  Fernschulinstitut  in  Mimmenhausen  Boden¬ 
see  und  in  Nordhorn/Oldenburg. 

Der  DLG-Ausschuß  für  ländliche  Erziehung 
befaßte  sich  mit  der  Frage,  wieweit  die  Fern¬ 
schule  bereits  als  neue  Form  der  Selbstbildung 
für  die  ländlichen  Menschen  eine  Bedeutung  hat. 
Verschiedene  Gründe  sprechen  für  die  Verbrei¬ 
tung  dieser  Fernschule  auch  in  der  Landwirt¬ 
schaft  Westdeutschlands.  Die  Rationalisierung 
erlaubt  es  den  Betriebsinhabern  immer  seltener, 
für  den  Besuch  eines  Fortbildungskurses  einige 
Tage  vom  Betrieb  fernzubleiben.  Die  Fernschule 
aber  kommt  zum  Bauern  ins  Haus  Mandler 
Landwirt,  der  in  |ungen  Jahren  die  Landwirt¬ 
schaftsschule  besucht  hat,  merkt  erst  einige 
Jahre  später,  wenn  er  den  Hof  übernehmen  soll 
oder  den  Meistertitel  anstrebt,  daß  er  sein  Fach¬ 
wissen  dringend  auffrischen  und  erweitern  muß. 


FÜR  SIE  NOTIERT  . . . 

5,7  Millionen  ha  Wald  sollen  in  jährlichen  Raten 
Von  rund  57  000  ha  in  den  nächsten  100  Jah- 

„joji  in  Spanien  autgelörstet  werden. 

10  kg  Kartoffeln  enthalten  1  kg  Stärke,  62,5 
Gramm  Fett,  das  verdauliche  Eiweiß  in  der 
Menge  von  2B  Hühnereiern,  Vitamin  C  in  der 
Menge  des  Saftes  von  47  Zitronen  und  Vita¬ 
mine  B  I  und  B  2  in  der  Menge  von  2.8  kg 
Vollkornbrot  sowie  140  Gramm  Zucker  und 
andere  wichtige  Nährstoffe 

Durch  die  Zuchlteistungsprüfunqen  wurden  im 
Jahre  1901  in  der  Bundesrepublik  24  154  Sauen 
mit  47  339  Würfen  erlaßt  Die  Durchschnitts- 
Jahresleistung  je  geprülter  Sau  betrug  1.96 
Würfe,  bei  denen  18,6  der  21.9  geborenen 
Ferkel  aufgezogen  wurden. 

Der  Verbrauch  an  pasteurisierter  Milch  in  ver- 
kaufsfertigen  Packungen  stieg  im  letzten  Jahr 
in  der  Bundesrepublik  um  11,7  v  H.,  während 
der  Verkauf  der  losen  Milch  um  4,7  v.  H  zu¬ 
rückging. 

Ein  Studium  für  Hauswirtschafts-  und  Ernäh- 

i.  rungswissensdiail  ist  an  der  landwirtschaft- 

I  liehen  Fakultät  der  Universität  Gießen  ge¬ 
schaffen  worden 

Durcb  eine  12  km  lange  Pipeline  wird  im  USA- 
Staal  Maine  der  verflüssigte  Holzschliff  in 
eine  Papierfabrik  geleitet. 

10  Prozent  der  Gesaml-Erzeugungskosten  bei 
der  Schweinemast  entfallen  auf  die  Arbeits- 
koslen. 

Die  nächste  DLG-Wanderausstellung  soll  im 

Mai  1964  in  Hannover  aut  dem  Messegelände 
stattfinden. 

Einen  Farhlierar/.l  für  Haustierbesamung  und 

Fortpflanzungsslörunqen  hat  die  Tierärzte¬ 
kammer  Schleswig-! lolslein  geschallen  Vier¬ 
jährige  Tätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  llaus- 
tlerbesainunc),  davon  mindestens  ein  fahr  in 
einer  als  Ausbildungsslalte  staatlich  aner¬ 
kannten  Besaimingsslelle  und  ein  halbes 
Jahr  m  einem  Farhinslitut  für  Haustier- 
besamung  oder  bei  einem  Tierzuch  tarnt,  Tier- 
zuchtinstilul  bzw  einer  Bullenprüfungsstelle 
sind  die  Voraussetzung 

Waldbesitzer  sind  in  Schweden  54  v  H  aller 

landwirtschaftlichen  Betriebe  (2.18  858)  mit  ei¬ 
ner  landwirtschaftlichen  Nutzfläche  von  2  ha 
und  mehr  .. 

Der  dänische  Schlepperbesland  betragt  1)6  >00 
Stück  Der  Zuwachs  prozentual  ist  abnehmend, 
woraus  geschlossen  wird,  daß  sich  in  Däne¬ 
mark  der  Sdilepperhestand  seinem  Sättigungs¬ 
punkt  nähert  ,  ,  ,  _ _ 

Für  die  vertriebene»  Landwirte  sind  nach  amt¬ 
lichen  Statistiken  in  der  Bundesrepublik  von 
1949  bis  30  luni  1962  im  Rahmen  der  Einglie¬ 
derung  rund  4.5  Milliarden  öffentlicher  Mitte 
verwendet  worden  146  362  vertrie « n‘  o  - 
geflüchtete  Landwirte  erhielten  VoI  '  °<jer  '  " 

bencrwerbssl eilen  mit  einer  C.esnmtf  adle  von 
587  709  ha  Die  Zahl  der  Neusiedlerstellen  b 

Ein  Malt'lelslungsbuch  Im  Eber wurde _  neben 

den  bestehenden  Zucht-  und  Lliie-Leistungs 
büchern  auf  Beschluß  der 

Deutscher  Schweinezüchter  eröffnet  Es ;  kom 

men  Ebei  zur  Eintragung,  deren  Nac^onimen 

gruppen  einen  bestimmten  Mmdcst-Mast-  und 

Schiachtle, stmigsnachweis  erbracht  haben. 


Die  Fliegen  als  Seuchenträger  im  Stall 

Ohne  Fliegenbekämpfung  ist  keine  Stallhygiene  durchführbar 


Geheimnisvolle  Fliegenspuren  offenbaren 
sich  dem  Wissen  schattier  im  Laboratorium.  Aus 
jedem  Auftritt  eines  Fliegenbeines  auf  der  Nähr¬ 
stoffplatte  entsteht  eine  Bakterienkolonie.  Diese 
Fußspuren  sind  der  Beweis:  an  einem  Fliegen- 
bein  haften  ungezählte  Bakterien,  Viren  und 
Fäulniserreger.  Uber  die  verhängnisvolle  Rolle 
der  Zweiflügler  als  Krankheitsüberträger  und 
so  als  unmittelbare  Gelahr  für  den  Menschen 
ist  schon  viel  gesagt  worden.  Uber  die  Be¬ 
deutung  der  Fliege  bei  der  Uberlragung  von 
Viehseuchen  ist  bei  den  Niditfarhleuten  noch 
wenig  bekannt  Dieses  Thema  hat  die  Bayer- 
Zeilschrlfl  „Pflanzenschutz-Kurier"  aufgegriffen. 

In  allen  Ländern  mit  entwickelter  Milchwirt¬ 
schaft  ist  die  außerordentlich  ansteckende  Euter- 
infeklion  bekannt-  der  Gelbe  Galt  Er  führt  häu¬ 
tig  zum  völligen  Versiegen  der  Milchbahnen 
und  wird  durdi  Streptokokken  hervorgerufen. 
Fliegen  nehmen  den  Infektionsstoff  auf  und 
bringen  ihn  an  gesunde  Kühe  heran. 

Das  Fliegen  auch  als  Verbreiter  der  Rinder- 
Tuberkulose  und  der  Brucellose,  d  h  dem  seu- 
dienhaften  Verkalben,  eine  Rolle  spielen,  isl 
erwiesen 

An  dei  Verbreitung  der  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  ist  die  Fliege  auch  mit  Sicherheit  betei 
ligt;  denn  sie  treibt  sich  besonders  gerne  aut 
den  entzündeten  Körperpartien  —  in  diesem 
Falle  auf  der  Haut  und  an  den  Klauen  —  herum 

Durch  die  großen  Fortschritte  der  Veterinär¬ 
medizin  ist  es  gelungen,  das  Vieh  mehr  als  bis¬ 


her  vor  Infektionen  zu  schützen,  zu  heilen  oder 
gesund  zu  erhalten.  Die  moderne  Stallhygiene 
ist  aber  heute  ohne  wirksame  Fliegenbekämp¬ 
fung  undenkbar  Einfache  Methoden,  die  in  Mil¬ 
lionen  Ställen  vieler  Länder  erprobt  wurden, 
machen  es  leicht,  die  Fliegen  niederzuhalten 
Zu  dem  Muscaron-Fliegenstreifen,  der  im  Ab¬ 
stand  von  I  m  parallel  an  der  Decke  aufgespannl 
wird,  hat  sich  das  Anstrich-Präparat  Tugon- 
Fliegentod  gesellt,  das  sich  vor  iliem  für  Stalle 
mit  niedrigen  Decken  oder  mit  starker  Zugluft 
eignet. 


ESEL  ALS  ELEKTROZAUN-TRÄGER 

Die  Lehr-  und  Versuchsstation  für  Schafzucht 
in  Triesdorf  hat  einen  transportablen  Elektro¬ 
zaun  als  Reisegerät  für  die  Wanderschäferei,  die 
durdi  die  Odllädion-Verringerung  erheblich  an 
Bedeutung  gewonnen  hat,  entwickelt,  mit  des¬ 
sen  Hilfe  die  Schafe  nachts  eingepfercht  werden 
können;  er  ersetzt  den  Sdiafstall  und  entbindet 
den  Schäfer  durch  die  Einrichtung  einer  Warn¬ 
sirene  mit  einer  Lautstärke  von  150  Phon  von 
der  näditlichen  Wache. 

Das  gesamte  Zaunmaterial,  bestehend  aus  adit 
elektrisierenden  und  fünf  gewönlichen  Weide¬ 
zaun-Pfählen  mit  Ringisolatoren,  den  entspre¬ 
chenden  Batterien,  die  Hüttenschnur  aus  Perlon 
und  sonstige  Utensilien  haben  in  Satteltaschen, 
die  ein  mitziehender  Esel  tragen  kann,  Platz. 
Die  Stromzuführung  einer  Batterie,  die  bei  täg¬ 
lich  12stündiger  Benutzung  für  sechs  Monate 
ausreicht,  erfolgt  durch  ein  isoliertes  Kabel  Das 
Zusalz-Warngerät  ertönt  bei  jedem  Einbruch  ih 
den  Pferch,  also  auch  von  streunenden  Hunden. 
Die  Ausrüstung  kann  einen  500  qm 
Pferch  für  etwa  450  Schafe  umspannen. 

Wie  die  Erfahrungen  gezeigt  haben,  schläft 
der  Esel  gern  mil  den  Schafen  im  Pferch  und  be¬ 
ginnt  sogar  zu  schreien,  wenn  man  ihn  von  sei¬ 
nen  Schafen  trennen  will. 


•  Hund  10  Millionen  ha  Land  der  bisherigen 
Latifundien  wurden  in  Mexiko  aut  die  Hauern 
aulgeteilt.  Soweit  es  sich  um  Privathesil z  han¬ 
delte,  eriolgle  eine  volle  Entschädigung. 


Klimaanlage  im  Hühnerstall  kein  Luxus 

Neue  Wege  bei  der  Bekämpfung  von  Geflügelkrankheiten 


Schlechte  Luft  ist  das  Kennzeichen  vieler  Hüh- 
nerställe  Sie  enthalt  neben  schweren  Gasen,  wie 
insbesondere  Schwefelwasserstoff,  über  deren 
Entstehung  es  noch  keine  genauen  Angaben 
gibt,  vor  allem  Ammoniakgase,  die  aus  der 
feuchten  und  klumpig  verkoteten  Dauereinstreu 
aufsteigen  und  Krankheiten  verursachen,  die 
dann  wieder  mit  teuren  Medikamenten  be¬ 
kämpf!  werden  müssen.  Das  Grundübel  ist  eine 
zu  hohe  Luftfeuchtigkeit  bei  unregelmäßigen 
Temperaturen,  die  die  bakterielle  Umsetzung 
des  Kotes  beschleunigt,  so  daß  die  entstehenden 
Gase  den  Sauerstolfgehalt  der  Luft  beeinträch¬ 
tigen. 


Auf  verschiedenen  Wegen  bemüht  sich  di« 
landwirtschaftliche  Bautechnik  dem  Übel  beizu¬ 
kommen.  Speziell  für  die  der  Kokzidiose  beson¬ 
ders  ausgesetzten  Küken  wurde  die  ogenannte 
„Kükenbühne"  entwickelt,  ein  allseits  geschlos¬ 
sener  Lattensitzrost  mit  sanft  ansteigendem 
Laufgitter,  der  etwa  20  Zentimeter  hoch  ist,  auf 
dem  die  Tiere  in  sauerstoffreicherer  Luft  sitzen 
können. 

Unter  extremen  Schweizer  Klimabedingungen 
wurde  vor  allem  für  die  Hühncrmast  ein  Dop¬ 
pelraumstall  mit  einem  zentralen  Raum  für  zwei 
Klimaanlagen  erprobt.  Eine  Klimaanlage  i^t  mit 
einer  Ölheizung  gekoppelt,  die  andere  beför¬ 
dert  unbeheizte  Frischluft  in  den  Stall,  was  für 
die  Hühnerhaltung  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist.  da  die  Tiere  zu  Beginn  der  Mast  ein  großes 
Warmebedürtnis  haben,  gegen  Ende  der  Mast 
aber  viel  Frischluft  benötigen. 

Aber  auch  in  ganz  gewöhnlichen  Ställen  las¬ 
sen  sidi  Klima  und  Hygiene  wirksam  beeinflus¬ 
sen  Durch  Einstreu  von  Superpliosphat  gelang 
es  Dr  H  Wirth,  Hamburg,  den  Ammoniakgehalt 
der  Stalluft  bis  zu  50  Prozent  der  in  den  Kon- 
l  rollst  Lilien  Vorgefundenen  Werte  abzusenken; 
die  relative  Luftfeuchtigkeit  verringerte  sich  um 
10  Prozent  Die  Feuchtigkeit  in  der  Dauerein¬ 
streu  ließ  sich  mit  Superphosph.it  allerdings  nur 
vermindern,  wenn  man  auf  die  Einstreu  von 
grobem  Tort  verzichtete  Eine  tägliche  Einstreu 
von  50  Gramm  Superpliosphat  pro  Quadratmeter 
Stallgrundflache  wurde  ,n  der  Versuchsreihe 
auch  noch  von  wachsenden  Küken  vertragen. 
Coccidien-  und  Wurmbesatz  ließen  sichtlich 
nach  Sozusaqen  als  „Nebenprodukt"  ergab  sich 
durch  die  Anreicherung  der  Dauerstreu  und  des 
reinen  Kotes  mit  Phosphorsäure  eine  bessere 
Qualitul  des  Düngers. 


II  Briefmarken  aus  Europa,  Asien  und  Amerika  sielten  die  Pterdezuchl  durch  ihre  Motive  het- 
Es  aibt  eine  grolle  Amuhl  von  Brielmarkensammlern,  die  ihre  Sammlung  nach  dem  Motiv 
y  .Pierd'  aulgebaut  haben. 


aus , 


•  In  einem  Darmstädter  Institut  werden  im 
Rahmen  der  biologischen  Sch  i/llingsbekämptung 
aus  dem  südlichen  Kannciu  importierte  Raub- 
wanzen  gezüchtet,  die  als  Kai loilelkälerleinde 
gellen.  Auch  in  Polen  Ungarn  und  Frankreich 
werden  mil  Ablegerzuchten  aus  Dnimstadl  Ver¬ 
suche  in  der  Bekäniptung  des  Hartoilelkäters 
gemacht. 
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Fußgänger-Ptorte  für  Weide-,  Obst-  und  Ge- 

müsegärlen.  Zeichenerklärung:  1-6  eingerammte  n  _5— T 

Etchenplähle,  7  etwa  80  cm  lange  Plalilverstre-  _____  _ _ , _ I— ^  -~7  ~'~f-  _ 

besonders  haltbar,  8  Drahtvcrstrehung  liir  Ptahl  r _ ‘  _ 

bungen,  durch  Einkerbung  und  Eestnagelung  •  rj|  ^ _ J_  _ '/  j 

f  und  6,  9  und  10  Stütz  haken  bzw.  Halter  liir  ■  1  ■  »y--: — : — -  ---  -| 

die  Tür,  U  Türe,  die  gegen  die  Pldhle  3  und  4  ■  ■  .  -  — - -  — 

von  innen  anschlägt.  _____  *'  r  .  >  '  — 

A-'fnJT|i  ,ii  i  ii  .  i  ,,  t  ib-; 

wendet,  werden  diese  gar  noch  imprägniert,  so  1  , 

da»  Problem  um  praktische  Tore  an  Weide- 
garten  für  sehr  lange  Zeit  leicht  gelöst.  Diese  l^j}  >  fry 
Tore  haben  sich  auf  meinem  oslpreußischen  Gut 
Neuweide  ausgezeichnet  bewährt.  Die  eine 

Skizze  zeigt  eine  leidil  herzurichtende  Pforte  lür  Weidetor  für  Vieh  und  Fuhrwerke  Zeichen 


Zweireihige  Pllanzmaschine  mit  aulgebautem  Wasserbehälter.  Oie  hohen  Spurkränze  der  Laut- 
rüder  ermöglichen  auch  den  Einsatz  am  Hang.  Aufm:  Werkbild 


Neues  aus  der  Landtechnik 


Die  Mechanisierung 
des  Setzens  von  Pflanzen 


sten  derartigen  Maschinen  werden  die  Pflanzen  Fußgänger.  Besonders  praktisch  Ist  diese  als  Ein 
mittels  Zangen  oder  Klappgreifern  gehalten  und 
nach  unten  transportiert,  wo  sie  in  der  bekann¬ 
ten  Art  angedruckt  werden. 

Recht  interessant  sind  Versuche,  auch  Mais¬ 
pflanzen  in  Beeten  anzuziehen  und  dann  maschi¬ 
nell  einzupflanzen.  Man  könnte,  wenn  das  Ver¬ 
fahren  sich  bewährt,  die  Vegetationszeit  um 
einige  Wochen  verkürzen  und  den  Anbau  von 
Körnermais  auch  in  solche  Gebiete  vortragen, 
in  denen  der  normale  Anbau  nicht  möglich  ist. 

Im  Ausland  werden  Pllanzmaschinen  nicht  nur 
zum  Setzen  von  Gemüse  aller  Art  verwendet, 
sondern  auch  zum  Pflanzen  von  Jungen 
Sträu  ehern;  eine  besondere  Bedeutung 
haben  sie  vor  allem  in  Norditalien  für  das 
Pflanzen  von  Reis  bekommen.  Gerade  über  die 
Maschine  von  Welste  liegen  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  Ländern  Berichte  über  Prüfungen 
vor,  bet  denen  man  je  Reihe  bis  zu  2500  Pflanzen 
in  der  Stunde  ausgebracht  hal,  was  gegenüber 
der  Handpfianzung  etwa  die  7-  bis  Sfadie  Lei¬ 
stung  bedeutet. 


erklärung:  I  Torslunder  aus  Feldbahnschiene 
oder  Eisenrohr,  2  Torrahmen  aus  Hartholz  oder 
Flacheisen,  3  zwei  Schellen  aus  starkem  Band¬ 
eisen,  die  um  das  linke  Torsellensliick  gehen 
und  In  denen  der  Torrahmen  drehbar  ist,  4  lla- 
eher  Stein  oder  Harlholzklotz  zürn  Aulsetzen 
des  verlängerten,  linken  Torrahmenendstückes, 
—  Zementbeton,  etwa  80  cm  llel,  6  zwei  eiserne 
llaller  lür  das  Rad  7,  7  Elsenrad  mit  Achse,  die 
durch  die  zwei  Haller  6  reicht.  8  Drahtseil  oder 
doppelter  Draht  zum  wagerechten  Halten  des 
Torrahmens,  lalls  Rad  7  und  dessen  Haller  6 
delekt  werden  sollten,  als  Vorbeuge!,  9  Ptahl, 
an  den  der  T orrahmens  chlägl,  10  in  die  Dreieck- 
einschnilte  der  Plühlc  9  und  II  lestgenagelle 
Verstrebung  beider  Pfähle,  II  erster  Ptahl  vom 
Torplostcn  nur  etwa  80  bis  WO  cm  ent  lernt  und 
12  weitere  Verstrebung  der  Pliihle  9  und  1 1  aus 
doppelten >  Draht. 

Zementbeton  gestellt,  so  stehl  er  dauernd  fest 
und  gerade  und  wird  auch  durch  Frosteinwir¬ 
kung  nicht  angehoben.  Eventuell  kann  der  in 
der  Skizze  mit  9  bczeichnete  erste  Eckpfahl  des 
Zaunes,  der  als  Eichetipfahl  gezeichnet  Ist,  eben¬ 
falls  durch  einen  in  Beton  gestellten  eisernen 
ersetzt  werden  Besteht  der  Torrahmen  2  aus 
starkem  Hartholz,  imprägniert  und  mit  wasser¬ 
beständigem  Anstrich  versehen,  dürfte»  die  An¬ 
fertigung  eines  eisernen  Rahmens  sich  erübri¬ 
gen,  zumal  da  er  durch  das  Rad  7  gestützt  wird 
und  sich  letchi  öflnen  läßt  Für  die  2  Radslützen 
6  nehme  man  starkes  Flacheisen  Gute  und  hall¬ 
bare  Verstrebung  der  Eckpfosten  ist  bet  jedem 
Zaun  Grundbedingung  Langer  als  80  bis  100  rin 
r.  sollte  die  Verstreb  inq  nicht  sein.  Als  Verschluß 
des  Tores  dient  eine  an  Pfahl  9  befestigte,  um 

J  t . .  n  _ s . i 


Es  ist  in  der  Landwirtschafl  vielfach  nicht  be¬ 
kannt,  daß  bahnbrechende  Erfindungen  in  der 
Landtechnik  oft  nicht  von  Ingenieuren  erdacht 
wurden,  sondern  aus  der  landwirtschaftlichen 
Praxis  heraus  geboren  wurden. 

Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  Erfindung  des 
Bauern  Heinrich  Weisle  aus  Sieningsen  bei 
Soest.  Er  betrieb  einen  sehr  intensiven  Ge¬ 
müsebau,  und  wenn  auch  das  Arbeilskrafte- 
problem  noch  nicht  die  Bedeutung  halle  wie 
heule,  so  gehörte  doch  das  Setzen  von  Bilanzen 
mit  der  Hand  zu  den  anstrengendsten  Arbeiten 
Weiste  entwickelte  einp  einfache  Pflanz¬ 
maschine,  die  dann  weiter  vervollkommnet 
wurde;  sie  ist  heute  unter  dem  Namen 
,  Accord"  in  der  ganzen  Welt  bekannt.  Es 
ist  verständlich,  daß  sie  auch  mancherlei  Nach¬ 
ahmungen  gefunden  hat.  Das  Accord-Gerat  zieht 
mit  einem  unten  offenen  kasfentörmlgen  Hohl¬ 
schar  zunächst  eine  Rille,  In  die  der  aul  der 
Maschine  sitzende  Pflanzer. die  Bilanzen  einlegt. 

Das  Entscheidende  an  der  Erfindung  von  Weiste 
isl  nun  die  Tatsache,  daß  die  in  die  Rille  gehal¬ 
tene  Pflanze  durch  das  Gewicht  der  agtsilzenden 
Personiifasl  angedrückt  wird,  iudem  das ‘Gerät 
auf  zwei  etwas  geneigt  zueinander  angeordne¬ 
ten  Rollen  geführt  wird  Die  so  gesetzten  Pflan¬ 
zen  sitzen  sehr  gut  im  Boden  fest.  Da  durch  die 
Andruckrollen  je  nach  Bodenart  Rillen  un  Acker 
entstehen,  sind  hinter  dem  Pflanzgerät  zwei  ab¬ 
gewinkelte  Flacheisen  angebracht,  die  lose  über 
den  Boden  streifen  und  das  Erdreich  wieder  glatt 
kratzen  und  dabei  etwas  lockeren  Boden  an  die 
Pflänzchen  hc  ranbringen. 

Der  Abstand  der  Pflanzen  in  der  Reihe  wird 
durch  ein  Klopfzeichen  geregelt,  das  durch  einen 
hinter  der  Maschine  laufenden  Zinkenstem  aus- 
gelösl  wird  Die  Lange  der  Zinken  ist  beliebig 
veränderlich,  so  daß  man  den  jeweils  gewünsch¬ 
ten  Abstand  der  Pllanzen  einstellen  kann  Din 
einzelnen  Ptlanzapparate  werden  bis  zu  5  am 
Schlepper  eingehängt  oder  In  den  hydraulischen 
Ktaflhebei  genommen,  Der  Schlepper  soll  dabei 
je  nach  Abstand  der  Pllanzen  einen  sog.  Kriech¬ 
gang  haben,  der  bis  etwa  0,3  km  je  Stunde  her¬ 
untergehen  soll  Die  Industrie  bietet  ihre  Schlep¬ 
per  mit  derartigen  Getrieben  an,  und  wenn  man 
solche  Maschinen  einsetzen  will,  sollte  man  un¬ 
bedingt  darauf  achten,  daß  diese  langsame  Ge¬ 
schwindigkeit  bet  voller  Molordrehzahl  erreicht 
wird  und  nicht  durch  ein  Fahren  mit  .halbem 
Gas*  Unsere  Dieselmotoren  haben  es  bekannt¬ 
lich  nicht  gern,  wenn  sie  längere  Zeit  mit  ge¬ 
drosselter  Drehzahl  laulen  müssen,  da  dann  die 
erforderliche  Betriebstemperatur  nicht  erreicht 
wird. 

Um  nun  das  Bucken  heim  Einsetzen  der  Pflan¬ 
zen  zu  vermeiden,  baute  Weiste  in  die  einzel¬ 
nen  Pllanzapparate  Mitnehmerschelben  aus  dün¬ 
nem  Stahlblech  ein,  die  oben  etwas  auseinander 
stehen,  so  daß  der  Bedienungsmann  die  Pflan¬ 
zen  zwischen  die  sich  drehenden  Scheiben  legt. 

Diese  klemmen  die  Pllanze  ein,  nehmen  sie  mit 
auf  den  Boden  und  lassen  sie  unten  tm  rechten 
Augenblick  los,  so  daß  ste  von  den  Rollen  ange- 
drurkl  werden  können.  Mit  diesem  Hilfsmittel 
ist  es  der  Bedlenungsperson  möglich,  aufrecht 
zu  sitzen  und  ln  bequemer  Haltung  zu  arbeiten. 

Um  weitere  Einsatzmöglichkeiten  für  die  Ma¬ 
schinen  zu  schaffen,  wurde  sie  durch  entspre¬ 
chende  Umbauten  auch  für  das  Pflanzen  von 
Stecklingen  sowie  /.um  Legen  von  Kar- 
t  o  f  I  p  I  n  eingerichtet.  In  einem  aulgebautcn 
Faß  kann  Wasser  mitgeführt  werden,  so  daß 
mittels  einer  Pumpe  zu  jeder  Pflanze  ein  Guß 
Wasser  gegeben  werden  kann,  um  auch  bet 
ungünstigem  Pllanzwelter  das  Anwachsen  der 
Pllanzen  zu  erreichen  Die  weitere  Entwicklung 
brachte  dann  Vorrichtungen  zur  Reihen- 
d  u  n  g  u  n  g  .  die  bei  manchen  Gemusearten  be¬ 
achtliche  Ertragssteigerungen  möglich  macht. 

Ein  bedeutsamer  Fortschritt  irgab  sich  da¬ 
durch.  daß  man  derartige  Maschinen  auch  für 

das  Aussetzen  von  Topfballen-Pflan-  _ _ _ 

zen  geeignet  machen  konnte.  Die  Herstellung  folgenden  Generationen  unserer*  Haustiere  Dk- 
von  Toplballon  hat  man  längst  mechanisiert,  zu-  allgemeinen  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
mal  die  Vorteile  aul  der  Hand  liegen,  wenn  man  Uber  die  Genetik.  Fruchtbarkeit,  Wachstum  und 
an  Stelle  von  gezogenen  Pflanzen  gut  durch-  Entwicklung  der  Tiere  sind  in  diesem  Buch  skiz 
wurzelte  Topfballen  auspflanzt  Er  war  deshalb  ziert,  da  die  Kenntnis  dieser  Erscheinungen  eine 
verständlich,  daß  steh  die  Hersteller  von  Pflanz-  Planung  künftiger  Generationen  gestattet  und 
masthlnen  bemühten,  ihre  Masch-neri  ruch  zum  die  Grundlage  einer  ständigen  Verbesserung  der 
Topfballen-Pllanzen  einzurichten  Bei  den  mel-  praktischen  Haustierhaltung  Ist.’ 


Der  Grundriß  der  Pinhle  der  Fußgüngcrplorte 
Die  Zeichenerklärung  siehe  beim  oberen  Bild. 


®  Von  den  rund  9000  Dipl. -Landwirten  in  der 
Bundesrepublik  betätigen  sich  50  v  H  mit  Aul¬ 
gaben  des  Unterrichts  und  der  Beratung.  25  v. 
II  sind  in  den  landwirlschalt liehen  Verwaltun¬ 
gen  10  Prozent  in  der  wissenschaftlichen  For¬ 
schung.  6  v  H  Im  kaulmänritsrhen  Bereich  und 
Om  5  v.  H  in  der  landwirtschall  liehen  Praxis 
tätig  4  v.  II  entlallen  aut  den  Agrar /ournalis- 
mns  und  sonstige  Spezialgebiete 


Vierreihige  Gemüseptlanzmascbine  mit  dem  Taktgeber,  der  den  Abstand  in  den  Reihen  test¬ 
legt.  Die  Pllanzapparate  sind  an  die  motorisierte  Schmolzer-Hackmaschtne  angebaut. 

Autn.:  Wcrkbüd 


ImmnliWt’it 
■n  jener 
Ezrvfie  ‘f-sr 

Pieis'tiQiS 


Ein  interessantes  neues  Fachbuch 
„Landwirtschaftliche  Nutjtiere" 


achten  uatür  einen  schönen  Spfpff)tnfs 
-  -Was  lür  dieses  Broti  Ja  Voll 
gesagt,  daß  Onkel  Heinz  lür  ein  Butler- 
sein  schönes  Haus  gekaull  härte'’ 

Zeichnung:  Hcynn  itectdlg 


KN'OK  DER  BEILAGE 

Verantwortlich  für  den  mtia 
llrko  Allgaycr,  3U  Lüneburg, 


«Irr  „Georgine**: 
W'rrirk  Inritt  tuflr  10 
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G esunbheit  uu$  dem  %ochtop{ 


Äpfeln,  Kräutern  (Petersilie  und  Schnittlauch 
gibt's  das  ganze  Jahr  über),  Rettich,  Kümmel, 
Hering,  selbst  Rote  Beete  paßt  dazu. 


Zu  den  mehr  als  vielfältigen  Aufgaben  der 
Hausfrau  und  Müller  gehört  die  Gesundheits¬ 
pflege  ihrer  Familie.  Hausfrau  sein,  bedeutet 
einen  Kopf  wie  ein  Rathaus  haben.  Frau  Bür¬ 
germeisterin  muß  nicht  nur  für  Ordnung  und 
Sauberkeit  ihres  kleinen  Gemeinwesens  sorgen, 
der  Etat  muß  stimmen,  das  Haushaltsgeld  muß 
reichen  und  die  Liebe  und  Fürsorge  müssen  un¬ 
erschöpflich  sein.  Um  dem  allen  gewachsen  zu 
sein,  muß  die  Hausfrau  sich  dauernd  auf  dem 
laufenden  halten,  Ernährungswissenschaft  be¬ 
treiben,  mit  Verstand  einkaufen  und  jede  Mög¬ 
lichkeit  wahrnehmen,  sich  zu  „belernen"  und  das 
Gelernte  in  die  Praxis  umzusetzen. 

Mit  der  zunehmenden  Automatisierung  und 
Technisierung  nimmt  die  körperliche  Arbeit  im¬ 
mer  mehr  ab  Die  bisherige  Leistung  des 
Bauern,  Arbeiters  und  Handwerkers  wandelt 
sich  immer  mehr  zu  einer  bewegungsarmen, 
sitzenden  Arbeitsweise.  Eine  vermehrte  geistige 
Konzentration  wird  erforderlich.  Der  Muskel¬ 
arbeiter  von  früher  wird  zum  Geistesarbeiter 
und  zum  Beherrscher  der  Technik.  Dazu  kommt 
die  zunehmende  Motorisierung,  die  selbst  auf 
dem  Wege  zum  Arbeitsplatz  kaum  noch  aus¬ 
reichende  Muskelarbeit  verlangt. 

Diese  Umstellung  von  der  körperlichen  zur 
vermehrten  geistigen  Anspannung  erfordert 
eine  Umstellung  der  Ernährung  von  der  kohlen¬ 
hydratreichen  Kost  von  früher  (Brot,  Kartoffeln, 
Zucker)  zur  mehr  eiweißreichen.  Vor  allem  die 
hochwertigen  tierischen  Eiweiße,  die  vom  pflanz¬ 
lichen  Eiweiß  glücklich  ergänzt  werden,  müssen 
sie  ersetzen.  Daher  rührt  auch  der  verminderte 
Verzehr  von  Brot  und  Kartoffeln.  Leider  ist  in 
diesem  Vorgang  das  Fett  nicht  einbezogen.  Un¬ 
ser  Fettverbrauch  steigt  von  Jahr  zu  Jahr  und 
gilt  leider  bei  vielen  Menschen  als  Gradmesser 
des  sozialen  Aufstiegs  (Butter  statt  Margarine 
und  Schmalz).  Der  starke  Fettverbrauch  ver¬ 
trägt  sich  aber  nicht  mit  unserem  verminderten 
Kalorienbedürfnis  und  führt  zu  nachhaltigen 
gesundheitlichen  Schäden,  wie  Herz-  und  Kreis¬ 
laufbeschwerden,  Übergewicht  und  Fettsucht. 
Natürlich  sprechen  bei  der  Überernährung  noch 
andere  Dinge  mit,  wie  mangelnde  körperliche 
Betätigung  außerhalb  des  Berufs,  überholte  Tra¬ 
ditionen,  Erziehungsfehler  und  auch  schlechte 
Angewohnheiten. 

Es  wird  oft  nicht  genügend  beachtet,  daß 
Vitamine  und  Mineralstoffe  reichlich  in  der 
modernen  Ernährung  vorhanden  sein  müssen. 

Alles  das  spielt  für  den  überschnell  aufschie¬ 
ßenden  Jugendlichen  mit  der  frühen  körper¬ 
lichen  und  der  nachhinkenden  geistigen  Reife 
eine  wesentliche  Rolle.  Es  sind  Begleiterschei¬ 
nungen  unserer  technischen  Zivilisation,  die 
Arzt  und  Eltern  mit  zunehmender  Sorge  erfül¬ 
len.  Deshalb  muß  in  der  Kost  der  Heranwach¬ 
senden  Eiweiß-  und  Vitaminreichtum  besonders 
sorgfältig  überwacht  werden. 

Auch  die  Versorgung  des  alternden  Menschen 
stellt  die  Hausfrau  vor  neue  Aufgaben.  Im  Zei¬ 
chen  der  Krankenfürsorge  braucht  es  keine 
zahnlosen  Greisenmünder  mehr  zu  geben,  alte 
Menschen,  die  sich  schließlich  von  Weißbrot,  in 
Milchkaffee  gestippt,  ernähren.  Auch  hier  ist 
eine  Ernährungsumstellung  dringend  erforder¬ 
lich,  was  bei  den  Altchen,  vor  allem  in  den 
Heimen,  oft  große  Schwierigkeiten  macht. 

Außer  der  kostbaren  Milch,  dem  Universal- 
Lebensmiltel,  von  dem  jeder  täglich  einen  hal¬ 
ben  Liter  zu  sich  nehmen  sollte,  zählen  zu  den 
wichtigsten  tierischen  Eiweißträgern  Speise¬ 
quark  und  Käse,  vor  allem  die  mageren  Sorten, 
Fleisch,  Geflügel,  Eier  und  Fisch.  Vollkornbrot, 
Hülsenfrüdile,  einige  Gemüse  und  die  Pellkar¬ 
toffel  liefern  die  ergänzenden  pflanzlichen  Ei¬ 
weiße. 

Uber  die  Erhaltung  der  Vitamine  müßte  jede 
Hausfrau  genau  Bescheid  wissen.  Leider  sind 
diese  Kenntnisse  noch  immer  nicht  Allgemein¬ 
gut.  Viel  frisches  Obst  ist  kein  Luxus,  trotz  der 
hohen  Preise.  Frischkost  von  Gemüse  wird  oft 
noch  als  „Kaninchenfutter"  verächtlich  gemacht. 
Dabei  braudil  man  davon  nur  ein  Drittel  des¬ 
sen,  was  wir  zum  Kochen  kaufen  müßten,  ganz 
zu  schweigen  von  der  Stromersparnis.  Wie  viele 
Hausfrauen  mögen  wohl  heute  noch  ihren 
Sauerkohl  drei  Stunden  kochen,  statt  ihn  zu 
rohköstlichem  Salat  zu  verzaubern! 

Das  gehört  genau  so  zum  Kapitel  der  schlech¬ 
ten  Traditionen,  wie  die  angebliche  Abneigung 


Der  Brummtopf  geht  um 

Ich  war  kaum  fünf  Jahre  alt,  als  ich  in  Pod- 
ichen  (dieses  kleine  Podlechen  grenzt  an  mei- 
en  Heimatort  Korschen)  bei  Tante  und  Onkel 
1  Besuch  war  Es  muß  um  die  Zeit  zwischen  den 
/eihnachtslaqen  und  Neujahr  gewesen  sein. 
Schon  Tage  vorher  hieß  es:  Der  Julbock 
ammt 1  Und  noch  einmal  ging  der  Strauchbesen 
ber  die  blankgescheuerten  Dielen  in  meiner 
ante  Bauernhaus,  wo  der  Weihnachtsbaum 
ach  geschmückt  stand.  Eines  Abends,  als  wir 
m  den  Abendbrot  lisch  versammelt  waren,  wur- 
»n  alle  plötzlich  sehr  lebendig.  Mit  Hurra  und 
allo  rannte  einer  dahin  der  andere  dorthin 
raußen  vor  dem  Haus  rasselte  und  klingelte 
i  und  stampfte  ganz  unheimlich! 

Tante  sagte:  „Der  Brummtopf  geht  um.  Ge¬ 
iß  kommt  er  auch  uns  besuchen!“  Dann  ras- 
ille  es  schon  im  Flur.  Onkel  und  Tante  zoger- 
■n  erst,  dann  ließen  sie  die  wilde  Jagd  ms 

ich  besinne  mich  noch  genau  an  ein  weißes 
ier  (wohl  der  Schiiiimelreiter)  und  allerlei  ver- 
ummte  Gestalten.  Sie  stampften,  wieherten, 
isselten  am  Brummtopf.  Als  sie  auf  mich  zu- 
smen,  kroch  ich  vor  lauter  Schreck  unter  den 
tuhl  um  eingeheizten  Kachelofen 
Schließlich  gebot  meine  Tante  dem  Treiber 
Inhalt.  Sie  stellte  sich  schützend  vor  den  Stuhl, 
h  klammerte  mich  an  ihren  <  . 

rummtopf  mußte  abziehen  weil  ich  nicht  aus 

[einem  Versteck  zu  locken  wur.  drecken 

Später  als  ich  midi  von  meinem  Schrecken 
rholt  hätte,  hieß  es  „Mußt  nicht  weinen  Lern 
len,  das  waren  doch  nur  Ce  bingens  von 
Helene  Kiewiu 


gegen  Fisch.  Das  setzt  sich  von  den  Eltern  auf 
die  Kinder  fort.  Und  wenn  dann  der  Junge  Sol¬ 
dat  wird,  gibt  er  seine  Fischportion  wieder  zu¬ 
rück  (von  600  Fischportionen  bei  der  Bundes¬ 
wehr  werden  etwa  400  nicht  gegessen  und  wan¬ 
dern  in  den  Trankeimer!),  er  ersetzt  sie  in  der 
Stube  durch  selbstgeschmurgelte  Spiegeleier  und 
bedenkt  nicht,  wie  er  sich  selbst  schädigt! 

Und  wie  ist  es  mit  dem  Kleinvolk?  Mancher 
Dittchen  wandert  für  Süßigkeiten  in  den  Laden, 
wieviel  Eis  wird  im  Sommer  verschleckert  — 
aber  zu  Hause  hat  man  dann  keinen  Hunger 
mehr!  Die  lieben  Eltern  drücken  ein  Auge  zu, 
statt  kategorisch  zu  verlangen:  Es  wird  von 
allem  gegessen,  was  auf  den  Tisch  kommt,  auch 
wenn  etwas  nicht  gern  gegessen  wird!  Eins 
kann  Mutter  für  das  Süßigkeilverlangen  ihrer 
Kinder  tun:  ihnen  ein  Glas  Honig  hinstellen,  von 
dem  sie  beliebig  schleckern  dürfen.  Es  braucht 
kein  teurer  Honig  zu  sein  —  er  ist  in  jedem 
Falle  ein  wahres  Lebenselexier.  Mit  Süßigkei¬ 
ten  bei  den  Kindern  sparsam,  mit  Honig  ver¬ 
schwenderisch  umgehen! 

Nun  noch  einige  jahreszeitliche  Rezepthin¬ 
weise.  Denken  Sie  bitte  daran,  daß  Pellkar¬ 
toffeln  mit  Quark  eines  der  hochwertig¬ 
sten  Gerichte  sind,  die  wir  überhaupt  haben. 
Man  schmeckt  die  Glumse  ab  mit  Tomatenmark, 
mit  Gurke  (frisch  oder  eingelegt)  mit  geriebe¬ 
nem  Käse,  Meerrettich,  geriebenen  Mohrrüben, 


Blumenkohl  mit  Chicoree  und  Tomatenquark: 

Einen  schönen  Blumenkohl  nicht  zu  weich 
kochen  und  in  einer  Schüssel  mit  einer  gut  ab- 
geschmeckten  Salatsoße  aus  Essig  oder  Zitrone, 
Salz,  Zucker,  öl  gut  durchziehen  lassen.  Chi¬ 
coreestangen  putzen,  den  bitteren  Kern  heraus¬ 
schälen,  längs  halbieren  und  sie  genau  so  mari¬ 
nieren  wie  den  Kohl.  Speisequark  durch  ein 
Sieb  streichen,  mit  Tomatenmark,  etwas  Dosen¬ 
milch,  Zucker,  Salz,  Paprika  zu  einer  glatten 
Masse  verrühren.  Den  Blumenkohl  auf  das  eine 
Ende  einer  länglichen  Platte  auf  Salatblätter 
betten,  mit  den  Chicoreestangen  garnieren,  die 
mit  der  Glumsmasse  gespritzt  werden.  Man  gibt 
dazu  eine  Quarksoße  mit  Kräutern,  zu  der  man 
den  Quark  durch  ein  Sieb  streicht  und  mit  Milch, 
Salz.  Zucker,  Zitronensaft  und  viel  gewiegten 
Kräutern  zu  einer  dicklichen  Soße  glatt  rührt. 

Rotbarsch  im  Grünen:  Ein  Kilo  Rotbarschfilet 
wird  gesäubert  und  gesäuert,  in  handbreite 
Stücke  geschnitten,  auf  der  rauhen  Seite  mit  ge¬ 
riebenem  Käse  dick  bestreut  und  aufgerollt.  In 
eine  flache  Pfanne  gibt  man  eine  Lage  fertig 
gemachten  Spinat  (eine  Tiefkühlpackung)  und 
setzt  darauf  dicht  bei  dicht  die  Fischröllchen. 
Das  Ganze  wird  nochmals  mit  Käse  bestreut,  mit 
Tomatentupfen  und  Butterflöckchen  verschönt 
und  20  Minuten  im  Ofen  überbacken. 

Margarete  Haslinger 


BEIM  FEDERNREISSEN 


Auf  dem  Lande  wurde  früher  in  den  .Zwölf¬ 
ten"  (zwischen  Weihnachten  und  Heiligen  Drei 
Könige)  weder  gewaschen  noch  gesponnen  oder 
gar  Häcksel  geschnitten.  Die  einzige  Arbeit,  die 
dann  verrichtet  wurde,  war  das  Federnreißen. 

Auch  bei  Schareins  hielt  man  an  diesem 
Brauch  fest.  Da  Frau  Scharein  darauf  bedacht 
war,  damit  an  einem  Tag  fertig  zu  werden, 
wurde  noch  die  alte  Karlin  bestellt,  und  die 
Freundinnen  ihrer  Töchter  fanden  sich  auch  gern 
dqzu  ein.  Da  sich  beim  Fedemreißen  die  herum¬ 
fliegenden  Daunen  leicht  im  Haar  und  in  den 
Kleidern  festsetzten  und  schwer  zu  entfernen 
waren,  war  diese  Arbeit  bei  den  Mädchen  auf 
dem  Hof  nicht  sehr  beliebt.  So  hatte  auch  Scha¬ 
reins  Male,  als  sie  sich  vor  Jahren  um  Martini 
(11.  November)  als  Magd  verdingte,  gesagt: 

.Fruke,  mi  ös  kein  Oarbeit  to  väl,  doch  ön 
e  Zwälfte  wöll  öck  möt  dem  Fädderriete  nuscht 
to  done  häbbe,  bi  de  grurige  Oarbeit  versut 
eener  sick  de  ganze  Kleedoasdi  un  eener  mott 
dichtig  ragge,  bat  eener  wädder  propper  ös!" 

Frau  Scharein  fand  zwar,  das  wäre  nicht  so 
schlimm,  wenn  man  sich  danach  anzog,  doch 
sie  versprach,  Male  damit  zu  verschonen,  denn 
einer  mußte  ja  auch  an  diesem  Tage  die  Wirt¬ 
schaft  versehen.  Ihr  selbst  machte  das  Reißen 
Spaß,  und  auch  ihre  Kinder  freuten  sich  darauf. 
Sie  sorgten  schon  lange  vorher  dafür,  daß  die 
Karlin  rechtzeitig  bestellt  wurde,  damit  sie 
amend  nicht  irgendwo  anders  zusagte.  War 
Karlin  dabei,  dann  flutschte  die  Arbeit  nochmal 
so  gut;  sie  konnte  soviel  Spukgeschichten  er¬ 
zählen,  daß  einem  so  richtig  gruslig  dabei  wurde. 

Da  die  Federn  in  der  Wohnstube  gerissen 
wurden,  mußte  diese  vorher  ausgeräumt  wer¬ 
den.  Die  Flickerdecken  wurden  aufgerollt,  das 
mit  Nippsachen  überladene  Silberspind  mit 
einem  Laken  überdeckt  und  auch  das  Kanapee 
mit  dem  bunten,  verblichenen  Gobelinbezug 
verschwand  unter  einer  rotkarierten  Zudeck- 
ziche.  Darauf  wurden  die  prall  gefüllten  Feder¬ 
beutel,  die  solange  auf  der  Lucht  aufgehängt 
waren,  gestellt.  Dann  begann  das  Schönste,  .dat 
Utkleede".  Zum  Schutz  vor  den  aufwirbelnden 
Daunen  wurden  weiße  Unterröcke  und  Nacht- 
jacken  über  die  Kleider  gezogen  und  um  den 
Kopf  große  Schauertücher  gebunden. 

Für  den  Vater,  der  nach  dem  Abfüttern  auch 
gern  dabei  war,  suchte  die  Mutter  den  grünen 
Schilfleinenanzug  vor,  den  er  im  Sommer  in  den 
.Hundstagen"  trug.  Sogar  Hans,  der  Hoferbe, 
der  lieber  in  den  Krug  zum  .Mauscheln“  gegan¬ 
gen  wäre,  mußte  dableiben,  damit  man  es  an 
einem  Tag  schaffte.  Sollte  er  aber  mitmachen, 
so  wollte  er  auch  wie  die  Frauensleut'  ausge¬ 
putzt  werden.  Unter  viel  Gequidder  warfen  die 
Mädchen  ihm  einen  Unterrock  über,  und  da  er 
in  die  vorhandenen  Jacken  nicht  hineinpaßte, 
mußte  er  ein  langärmliges  Leinenhemd  über¬ 
ziehen;  um  auch  seine  Haartolle  zu  sdiützen, 
setzte  ihm  die  Male,  zur  Freude  aller  Anwesen¬ 
den.  eine  Nachtmütze  der  seligen  Großmutter 
auf. 

Auch  die  sechsjährige  Lotte,  Schareins  „Aus- 
schrabselchen”  (so  genannt,  weil  sie  als  Nach¬ 
geborene  um  vieles  jünger  als  die  schon  er¬ 
wachsenen  Geschwister  war)  wollte  durchaus 
mithelfen.  Das  Ausputzen  war  ihr  allerdings  die 
Hauptsache  dabei.  Da  der  Rock  der  großen 
Schwester  ihr  viel  zu  lang  und  weit  war,  wurde 
er  erst  mehrmals  umgelegt  und  eingeschlagen 
und  ihr  dann  unter  den  Armen  mit  Schurzband 
festgebunden,  und  mit  der  Jacke  machte  man 
es  genau  so.  Nachdem  sie  noch  mit  einem  gro¬ 
ßen,  im  Nacken  verknoteten  Tuch  versehen  war, 
fand  die  Karlin,  daß  sie  .rein  wie  e  Schmant¬ 
engelke"  aussah. 

Alle  setzten  sich  dann  um  den  lang  ausge¬ 
zogenen  Tisch  und  die  Arbeit  begann.  Die  Mut¬ 
ter  holte  behutsam,  damit  nicht  soviel  Daunen 
auffiogen,  Federn  aus  einem  Beutel  hervor  und 
legte  vor  jeden  ein  Häuflein  mit  der  Weisung 
hin.  daß  auch  das  kleinste  Federlein  gespleißt 
werden  mußte.  Dann  hieß  es:  „Karlin,  erzähl'l" 
Sie  konnte  alles  so  anschaulich  und  ausführlich 
schildern,  daß  Lotte  darüber  ganz  ihre  Arbeit 
vergaß  und  ihr  selbstvergessen,  mit  offenem 
Mund,  zuhörte.  Erst  wenn  die  anderen  es  ge¬ 
wahr  wurden,  zu  lachen  anfingen  und  Hans  sie 
anrief:  „Lottke.  moak  dat  Muulke  to,  et  titt“. 
fuhr  sie  erschreckt  auf  und  griff  wieder  nach 

den  Federn.  .  _  .  .  . 

Zuerst  kamen  die  Hühner-  und  Putenfedern, 
die  sich  am  schwersten  reißen  ließen,  heran. 
Die  langen  Schwungledern  wurden  den  Män¬ 


nern  zugeschoben,  die  sollten  sich  damit  nur 
abmarachen,  sie  hatten  mehr  Murr  in  den  Kno¬ 
chen  als  die  Frauensleut. 

Diese  Federn  kamen  in  die  Unterbetten  hin¬ 
ein. 

Die  Entenfedern,  die  danach  gerissen  wurden, 
füllte  man  in  das  „Pähl“  (ein  langes  Kissen,  das 
besonders  in  zweischläfrigen  Betten  zu  Kopf¬ 
ende  lag,  auf  das  dann  erst  die  Kissen  gelegt 
wurden).  Hinterher  wurden  die  Gänsefedern 
vorgenommen  und  zum  Schluß  die  Daunen  — 
die  schon  beim  Rupfen  des  Geflügels  in  einen 
besonderen  Beutel  gefüllt  wurden  —  durch¬ 
gesehen,  ob  sich  nicht  doch  noch  eine  Feder 
darunter  verirrt  hatte. 

Die  gerissenen  Federn  wurden  wieder  in  die 
Ziehen  getan,  gewogen  und  in  die  Inletts  gefüllt. 
Für  das  Zudeck  wurden  Gänsefedern  und  Dau¬ 
nen  gemischt.  Mit  Daunen  alleine  füllte  man  es 
nicht  gern,  weil  die  gar  zu  leicht  „verklunker- 
ten“. 

Wenn  Male  zum  Essen  rief,  das  in  der  Küche 
eingenommen  wurde,  kommandierte  sie: 

„Schlackert  sick  man  värher  goot  de  Dunkes 
aff,  sonst  fleeges  mi  amend  ön  em  Koaktopp 
rön!" 

Erschien  sie  nach  dem  Beschicken  auch,  um 
mitzuhelfen,  dann  wurde  sie  von  allen  Seiten 
geneckt.  Die  Karlin  fine  an: 

„Erbarmung,  Liedkes,  nu  ward  Dreck  regne, 
de  Moale  wöll  Fädderriete!“ 

Hans  speilzahnle  hinterher: 

„Moalke,  besu  di  blos  nich  de  Kleedoasch! 
An  e  Margäll,  wo  sick  möt  Fädder  bewöltert 
hat,  trut  sick  kein  Keerdel  rann!" 

Male  war  schon  daran  gewöhnt,  daß  man  sie 
jedesmal  beim  Federnreißen  aufzog,  doch  sie 
verstand  Spaß  und  gab  auf  ihre  Art  alles  wie¬ 
der  zurück.  Sie  tat  sehr  entrüstet,  stemmte  die 
Arme  in  die  Seiten  und  legte  los: 

„Nu  häbb  öck  obber  de  Näs'  voll!  Dat  öck 
biem  Vermeede  moal  dammlidi  geschabbert 
häb,  bruk  ju  mi  nich  ömmer  värtosdimiele", 
dann  fuhr  sie,  zu  Herrn  Scharein  gewandt,  fort: 
„Herrke,  dat  se  mi  hier  ömmer  utze,  geföllt  un 
paßt  mi  nich  mehr,  drom  moak  öck  op  Niejoahr 
Martin!“ 

Alle  lachten  und  schrien  dann  durcheinander, 
Male  möchte  die  Kündigung  schnell  zurückneh¬ 
men,  da  ohne  sie  die  Wirtschaft  verkommen 
müßte. 

„Dat  weet  öck  all  lang“,  nickte  sie,  „denn  ju 
koame  var  luter  Gebarbel  nich  moal  möt  dem 
Fädderriete  väTan,  denn  war  öck  mi  dittmoal 
noch  beräde  loate  un  ju  hälpe,  sonst  huck  ju 
morge  freeh  noch  hier!" 

War  die  Arbeit  verrichtet,  dann  wurden  die 
übriggebliebenen  Posen,  die  beim  Reißen  auf 
den  Fußboden  geworfen  wurden,  zusammen¬ 
gefegt  und  im  Küchenherd  verbrannt.  Die  Asche 
wurde  im  Gemüsegarten  ausgestreut.  Sie  sollte 
das  Waditstum  der  jungen  Pflanzen  besonders 
fördern.  Die  größten  Federposen  hatte  Karlin 
sich  vorher  ausgesucht  und  nahm  sie  nach  Hause 
mit.  Sie  spaltete  die  durchsichtigen  Kiele  und 
schnitt  sie  in  fingergliedlange  Streifen.  Auf 
einem  dunklen  Stück  Samt  nähte  sie  davon 
Maßliebchen  und  Sternblumen  zusammen.  Die 
aus  den  Kielen  hergestellten  weißen  Blüten¬ 
blätter  hoben  sich  besonders  von  schwarzem 
Samt  wirkungsvoll  ab.  Mit  dem  so  bestickten 
Samt  bezog  sie  aus  Pappe  zugeschnittene  Bilder¬ 
rahmen,  tat  die  Bilder  ihrer  Enkelkinder  hinein 
und  hing  sie  als  Zierde  an  die  Wand. 

In  der  Stube  wurden  die  Tücher  von  den  Mö¬ 
beln  behutsam  abgenommen  und  draußen  aus¬ 
geschüttelt,  ebenso  die  ausgezogenen  Röcke 
und  Jacken.  War  alles  wieder  gesäubert  und 
eingeräumt,  waren  Frau  Scharein  und  auch  die 
Male  ganz  froh,  daß  diese  „grurige*  Arbeit  ge¬ 
schafft  war. 

Klara  Karasch 


Für  Sie  notiert .  . . 

Nach  einer  Meinungsumfrage  wird  in  Deutschland 
das  dunkle  „saftige"  Brot  bevorzugt.  57  Prozent  der 
Bevölkerung  schätzen  am  Brot  am  meisten  die  krosse, 
würzige  Rinde  —  ihres  herben  Geschmacks  wegen 
und  weil  das  Kauen  der  harten  Brotkruste  immer 
noch  als  beste  Vorbeugung  gegen  Karies  gilt.  Aul  die 
Frage  nach  dem  wesentlichsten  Grundnahrungsmittel 
gaben  89  Prozent  das  Brot  an. 

(FvH) 


Bücher  für  unsere  Frauen 

Erika  Ziegler-Stege:  Geliebte,  gehallte  Pierde. 
Landbuch  Verlag.  Hannover.  90  Seiten  mit 
5  Zeichnungen  im  Text,  Leinen  9,80  DM. 

Die  ostpreußische  Autorin,  die  sich  durch  mehrere 
Jugendbücher  einen  Namen  gemacht  hat,  ist  unseren 
Lesern  als  Mitarbeiterin  des  Ostpreußenblattes  be¬ 
kannt.  Im  Mittelpunkt  des  vorliegenden  Buches  steht 
das  Schicksal  eines  Ostpreußen,  eines  Gutsbesitzers 
und  bekannten  Turnierreiters,  der  gleidizeitig  ein  be¬ 
gabter  Maler  ist.  ln  der  Ich-Form  schildert  die  Ver¬ 
fasserin  ihre  Begegnung  mit  diesem  Landsmann,  den 
sie  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  auf  seltsame  Weise 
wiederfindet  —  sie  war  ihm  vor  langer  Zeit  in  der 
Heimat  bereits  einmal  begegnet.  Am  Rande  sei  ver¬ 
merkt,  daß  auch  unsere  Heimatzeitung  eine  Rolle 
spielt  in  dieser  Erzählung  —  durch  die  Betrachtung 
eines  Pferdebildes  erfährt  die  Autorin  von  ihrem 
Landsmann  die  Geschichte  einer  glücklichen  Liebe, 
dessen  jähes  Ende  mit  den  geliebten  Pferden  zusam¬ 
menhängt.  Diese  Episode  wird  so  zart  und  doch  voll 
verhaltener  Leidenschaft  geschildert,  daß  dem  Leser 
der  eigenartige  Titel  des  Buches  verständlich  wird. 

RMW 

Delikate  Reisdiät.  85  Rezepte  und  Taqesdiät- 
pläne  mit  7  Zeichnungen,  von  Lisa  Mar  und 
Dr.  med.  H.  Oehl,  Kactonband  5,80  DM.  Ver¬ 
lag  Walter  Hädedce,  7252  Weil  der  Stadt. 

Auf  unserer  Frauenseite  haben  wir  in  den  letzten 
Jahren  häufig  auf  die  vorzüglich  ausgestatteten  Diät¬ 
bände  hingewiesen,  die  im  Walter  Hädecke-Verlag 
erschienen  sind.  Das  neue  Bändchen  dieser  Reihe  be¬ 
laßt  sich  mit  der  Reisdiät,  die  heute  von  den  Ärzten 
als  Hilfsmittel  bei  Herz-  und  Kreislaufleiden.  bei 
Nierenschäden,  als  Leber-.  Galle-  und  Magen-Darm- 


mit  der  Pflaume 

Heine  Stobhe  K6  Otdenbura  Oldb. 


Schonkost,  in  der  Diabetiker-Diät  und  gleidizeitig 
auch  für  Schlankheitskuren  verordnet  wird.  Daß  diese 
Diät  keineswegs  langweilig  und  fade  schmecken  muß. 
werden  Sie  nach  dem  Studium  dieses  Bändchens  mit 
Freude  feststellen  können.  Die  bekannte  Diätspeziali¬ 
stin  Lisa  Mar  hat  gemeinsam  mit  einer  Ärztin  eine 
Reihe  von  Rezepten  und  Diätplänen  zusammenge¬ 
stellt,  die  durch  die  Vielfall  der  Zusammenstellung 
und  die  Möglichkeiten  ein*  acher  Zubereitung  über¬ 
raschen.  So  wird  das  mit  hübschen  Zeichnungen  aus¬ 
gestattete  Bändchen  zu  einem  verläßlichen  Ratgeber 
für  die  Diätküche. 

Schmackhafte  Diät  für  Gallen-  und  Leberkranke. 

Von  Lisa  Mar  und  Dr.  med.  A.  Hoff,  mit  8  Ab¬ 
bildungen,  kartoniert,  Verlag  Waller  Hädecko, 
Weil  der  Stadt,  9.80  DM. 

Im  gleichen  Verlag  erschien  dieser  neue  Band,  der 
Diätpläne,  Wochenspeisezettel  und  insgesamt  230  Re¬ 
zepte  enthält,  die  vor  allem  für  folgende  Kiank- 
heiten  gedacht  sind:  Gelbsucht,  Gallenbtasonenlzün- 
dung,  Gallensteine,  Diät  nach  Gallenblasenoperatio- 
nen,  bei  Leberfunktionsstörungen  und  Leberzirrhose. 
Für  alle  diese  Krankheiten  werden  vom  Arzt  Empfeh¬ 
lungen  für  eine  schonende  und  gleichzeitig  hellende 
Diätkost  verschrieben.  Es  liegt  an  der  Hausfrau,  die 
einen  solchen  Kranken  betreut,  dem  Patienten  diese 
strenge  Diät  so  schmackhaft  zu  machen,  daß  sie  zu 
seiner  Kräftigung  und  Heilung  beiträgt.  Die  Freude 
am  Essen  ist  o’,t  entscheidend  lür  die  Genesung!  Bei 
der  weiten  Verbreitung  der  genannten  Krankheiten 
bietet  das  vorliegende  Bändchen  eine  nützliche  Hilfe. 

RMW 


Kennen  Sie  das  schon? 

Gerichte  —  fernöstlich  gewürzt 

Eine  Messerspitze  Curry  an  den  Reis,  etwas 
Muskatnuß  über  die  Gemüsesuppe,  einen  Hauch  Ing¬ 
wer  an  die  Bouillon  oder  etwas  Thymian  an  grünen 
Salat  —  diese  kleinen  Verfeinerunqskniffc  sind  sicher 
vielen  Hausfrauen  bekannt.  Doch  damit  ist  die  Kunst 
des  Abschmeckens  noch  nicht  erschöpft.  Wer  Lust  zum 
Exoerimentieren  und  das  richtige  „Zungenspitzen- 
Ge'.ühl"  hat.  sollte  sein  Gewürz-Sortiment  nach  und 
nach  erweitern.  Denken  Sie  einmal  an  die  vielen 
fernöstlichen  Würzstoffe  wie  Sojasauce.  Sambal- 
Oelek  oder  Chillie  (Pfefferschoten):  sie  sind  nicht 
nur  sparsam  im  Verbrauch  und  vielseitig  in  der  An¬ 
wendung,  sondern  vor  allem  auch  gesund.  Versuchen 
Sie  einmal  nach  eigenen  Ideen  Ihren  Gerichten  die 
letzte  Vollendung  zu  geben,  Denken  Sie  daran,  daß 
pulverisierte  Kräuter  insensiver  im  Geschmack  sind 
als  lediglich  getrocknete,  übrigens  wird  das  Aroma 
vieler  Würzsioffe  durch  den  Kochprozeß  verstärkt, 
beispielsweise  bei  dem  italienischen  Geflügelgewürz 
Oregano. 

Lassen  Sic  Ihre  Phantasie  aber  nicht  nur  bei  den 
Hauptgerichten  spielen,  sondern  versuchen  Sie,  auch 
die  Vor-  und  Nachspeisen  unterschiedlich  zuzuberei- 
len.  Haben  Sie  schon  einmal  einen  Obstsalat  mit 
Bienenhonig  gesüßt  anstatt  mit  Zucker.  Der  Honig¬ 
geschmack  verleiht  dem  Nachtisch  ein  ausgezeichne¬ 
tes  Aroma.  Auch  aus  Sahnequark,  vermisch!  mit  dem 
Saft  japanischer  Mandarinen-Orangen,  einem  Glas 
Brandy  und  zwei  Spritzern  Angostura  können  Sie 
eine  vorzügliche  Creme  hersteilen. 

Wenn  Sie  das  nächste  Mal  Klops  machen,  geben 
Sie  etwas  von  unserem  lieben  alten  Majoran  dazu. 
Spargel-  und  Krabbensalaten  sowie  Saucen  für  Fisch¬ 
gerichte  verleiht  Dill  eine  besondere  Note 

H.  B.  (FvH) 
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Meine  Mutter  hat  es  mir  erzählt,  wenn  in  den  Dorfe  mitzugehen.  Sie  hoffte,  die  Litern  zu  trei- 
Zwölfemäditen  der  Sturm  in  die  Fenster  sprang  len.  denn  sie  ängstigte  sich  um  das  lange  Aus- 
Es  war  einmal  eine  Bauemtoditer,  Berte  ge-  bleiben  und  meinte,  der  Schwester  müsse  es 
heißen.  Sie  war  gut  und  Beißig,  und  die  Mutter  schlechter  gehen. 

konnte  wohl  mit  ihr  zufrieden  sein.  Spinnen  und  Der  Wmd  halte  sich  fast  gelegt  Heller  sch  m- 
weben  konnte  sie  auch,  wie  nahen  und  stricken,  merte  der  Schnee  und  wies  den  W  eg  An  den 
und  das  weiße  Leinen  häufte  sich  in  den  Tru-  Wegrändern  war  er  zu  kleinen  Hügeln  zusam¬ 
men  mengeweht,  die  Füße  sanken  tief  ein,  aber  die 

An  einem  Abend  in  den  Zwölften  war  es,  als  Mädchen  lachten  und  hielten  sich  gegenseitig 
das  geschah,  wovon  ich  erzählen  will.  Es  war  fest  Nui  Berte  lachte  nicht,  sie  spähte  ängstlich 
ein  stürmischer  Abend,  der  Wind  heulte  um  dem  Dorf  entgegen. 

das  Haus  und  riß  an  Giebel  und  Sparren,  pfiff  An  den  ersten  Hausern,  die  dunkel  im  Schnee 
an  den  zugehakten  Fensterläden,  bis  einer  sich  kauerten,  aus  denen  hier  und  dort  »lasser  Lidit- 
löste  und  mit  Krachen  gegen  die  Mauer  schlug,  schein  in  schmalen  Bahnen  auf  den  Schnee  fiel, 
Drinnen  im  Haus  war  es  warm  und  wohliq.  trennten  sie  sich.  Berte  wollte  den  Weg  z.um 
Das  Feuer  unter  dem  Dreifuß  flackerte  und  teilte  Hol  der  Schwester  lortsetzen,  als  ihr  einfiel,  daß 
die  Stube  in  rotleuchtenden  Sdiein  und  schwär-  sie  schon  lange  nicht  mehr  Holz  nachgelegt 
zen  Schatten.  Wärme  strömte  das  helle  Feuer  hatte  Da  kehrte  sie  um  —  denn  das  Feuer  durlle 
aus  und  gab  dem  Raum  Leben.  nicht  verlöschen  —  und  bat  noch  schnell  eines 

Das  Mädchen,  das  dicht  am  Feuer  saß,  emsig  der  Mädchen,  nachzusehen,  wie  es  der  Schwe- 
über  ein  weißes  Tuch  gebeugt,  hob  den  Kopf  ster  ginge  und  ob  die  Eltern  nicht  bald  kamen, 
und  ließ  die  Arbeit  sinken.  Während  es  langsam  Dann  eilte  Berte  nach  Hause  zurück.  Sie  kürzte 
das  Gesicht  zum  Fenster  wandte,  flammte  der  sich  den  Weg  ab  und  betrat  einen  schmalen 
Feuerschein  in  seinem  Haar  leuchtend  auf.  Es  Wiesenpfad,  der  zwischen  kurzem,  dunklem  Ge¬ 
lauschte  nach  draußen,  denn  der  Sturm  war  mit  strüpp  durch  die  endlos  scheinende  Weite  der 
erneuter  Kraft  eingefallen  und  fast  schien  es  verschneiten  Wiesen  führte  und  selten  began- 
so,  als  hörte  man  in  seinem  Tosen  ein  Schreien  gen  wurde. 

und  Kreischen.  Mählich  schwächte  das  Stürmen  Während  Berte  nun  dem  Hofe  zueilte,  gegen 
ab,  es  blieb  der  Wind,  der  um  den  Giebel  strich,  den  Sturm  kampfend,  der  wieder  aulkam,  der 
Es  sind  die  zwölf  wilden  Nächte!  dachte  Berte  ihre  Kleider  ergriff  und  ihr  das  Gehen  er- 
und  wandte  sich  wieder  ihrer  Arbeit  zu.  Wäh-  schwerte,  hatte  sie  plötzlich  das  Gefühl,  daß  sie 
rend  sie  Faden  für  Faden  aus  dem  Gewebe  zog  nicht  allein  wäre.  Jemand  mochte  an  ihrer  Seile 
und  sie  säuberlich  zu  einem  Häufchen  Wund-  gehen  und  mit  ihr  gleichen  Schritt  halten.  Hastig 
Watte  schichtete,  gingen  die  Gedanken  in  ihr  wandte  Berte  den  Kopf  und  glaubte  eine  kleine 
nach.  Die  zwölf  unheimlichen  Nächte  —  was  Frau  zu  sehen,  kaum  kniehoch  und  schmal  wie 
hatte  ihr  die  Ahne  doch  erzählt,  wenn  sie  als  ein  Birkenstamm,  und  von  der  anderen  Seite 
Kind  in  diesen  dunklen  Wintertagen  zu  den  vernahm  sie  ein  Gewisper  Als  sie  den  Kopf 
Füßen  der  alten  Frau  kauerte?  wandte,  sah  sie  sich  von  vielen  kleinen  Men- 

Sie  qlaubte  noch  die  Stimme  der  Alten  zu  sehen  umgeben, 
hören:  .Es  sind  die  zwölf  wilden  Nächte,  Kind,  Berte  hatte  keine  Angst.  Nur  erstaunt  war 
da  geht  ein  Sturm  über  das  Land,  daß  alle  Un-  sie  und  mit  großer  Verwunderung  wollte  sie 
sichtbaren  erwachen  und  zur  Nacht  steigen  aus  sich  die  kleinen  Menschen  ansehen,  die  ihr  gar 
Bruch  und  Stein  ..."  seltsam  vorkamen.  Aber  wenn  sie  eine  der 

Berte  halte  dann  den  Kopf  gegen  das  Knie  kleinen  Gestalten  fest  ins  Auge  faßte,  ver- 
der  Alten  gelegt  und  das  Gesicht  in  ihrem  Rock  schwamm  diese  und  löste  sich  auf  wie  Sommer¬ 
verborgen.  .Es  klingt  so  unheimlich,  ich  fürchte  nebel  über  den  Wiesen.  Da  wurde  es  Berte  un- 
mich,  Ohmchen  “  Da  halte  die  Alle  ihre  Hände  heimlich  zumute,  sie  beschleunigte  ihre  Schritte, 
über  den  Rücken  des  Kindes  gleiten  lassen  und  und  obgleich  sie  fast  zu  laufen  schien,  kam  sie 
geflüstert:  „Es  ziehen  auch  viele  mit,  die  Un-  doch  nicht  schneller  vorwärts, 
sichtbaren,  die  nur  einmal  zur  Erde  kommen  Da  hörte  sie  eine  feine  Stimme  neben  sich, 
dürfen,  jetzt  in  den  Nächten,  eh  die  Sonne  sich  kaum  wahrnehmbar  im  Toben  des  Sturmes: 
wendet.  Die  Schaltenwirker  sind  es,  mein  Kind,  .Mädchen,  Mädchen,  eile  nicht  .  ,  ich  will  dir 
die  sich  den  dunklen  Mächten  verschrieben  etwas  verraten  .  Hör',  Mädchen,  ich  will  es 
haben."  dir  sagen-  Gold  kannst  du  spinnen  ...  reines 

Dann  sland  die  Ahne  auf  und  sah  nach,  ob  Gold  .  .  " 
vor  der  Türe  die  Schüssel  mit  Milch  stand  als  „Was  soll  das  älles?”  dachte  Berte  und  preßte 
Wegzehrung  für  die  Ziehenden,  stellte  auf  die  die  Hände  zusammen: 

Ofenbank  das  tönerne  Wasserbecken,  damit  die  Und  die  Stimme  sprach  weiter,  gleichmäßig 
Toten  sich  zeigen  konnten,  wenn  sie  nächtens  und  hell  wie  ein  fließendes  Rinnsal:  „Wenn  mor¬ 
aul  den  Hof  kamen.  Und  sie  stellte  das  Spinn-  gen  die  Uhr  Mitternacht  zeigt,  in  djjr  Stunde 
ra^f  bejijeite  und  deckte  den  Webstuhl  zu,  da-  von  zwölf  bis  eins,  so  nimm  deinen  Wocken 
mit  sich  kein  Rad  drehen  und  keine  Kummlade  und  spinne  den  Flachs,  den  du  noch  auf  der 
klamjep  konnte,  wie  es  von  alters  her  der  Brauch  Spule  hast,  und  du  wirst  reines  Gold  spinnen 
in  aen  Zwölften  war.  und  wirst  reich  werden  ...  so  reich  ...  hörst 

Und  so  war  es  auch  noch  heute.  Das  Spinn-  du  es,  Mädchen?" 
rad  war  zur  Seite  gerückt,  es  war  nicht  zuge-  „Nein,  neinl*  schrie  da  Berte  auf.  Sie  preßte 
deckt,  denn  niemand  rührte  das  Rad  an,  jeder  die  Hände  an  die  Ohren  und  begann  zu  laufen, 
hatte  Angst,  den  Brauch  zu  brechen.  bis  sie  den  heimatlichen  Hof  auftauchen  sah. 

*  Da  war  es.  als  blieben  die  kleinen  Gestalten 

Der  losgehakte  Fensterladen  wurde  gelten  die  zurück  und  verlören  sich  im  Gebüsch.  Berte 
Mauer  gewoifen  und  prallte  hin  und  zurück.  Da  keuchte  dem  Hof  zu  und  preßte  sich  dann  auf¬ 
legte  Berte  das  Tuch  zur  Seite,  öffnete  die  Tür  atmend  an  das  Holz  des  Hoftores. 


Ein  Tor  sieh)  ölten  —  und  wir  blicken  hinaus  aul  Strauch  und  Baum  mit  ihren  Schneepelz- 
chen.  Uber  Sacht  muß  es  tüchtig  gestiemt  haben  in  Jakunowken  im  >  Kreise  Angerburg,  wo  . 
diese  Aufnahme  entstand.  Aber  nun  liegt  heller  Sonnenschein  über  dieser  winterlichen,  uns 
so  vertrauten: kleinen  Streit.  Ein  Tor  steht  ollen  —  und  wenn  auch  die  Zweige  noch  schwere  ü 
Schneelast  tragen  (Toto  unten),  so  /.eigen  sich  doch  schon  die  ersten,  leslgeschlossenen  Knospen,  a 
Vorahnung  kommender  Früldingstage.  Aufm:  Rimmek.  Wagner 


in  die  kleine  Kammer  hinter  der  Diele  tragen. 
Hier  hörte  sie  der  Bruder,  der  nebenan  schlief. 
Aber  so  sehr  Berte  auch  versuchte,  das  Spinn¬ 
rad  vom  Platz  zu  heben,  es  gelang  nicht  —  das 
Spinnrad  war  schwer  wie  Stein.  Dann  muß  ich 
doch  hier  bleibenl  dadite  Berte.  Aber  als  sie 
das  Tuch  vom  Wocken  zog,  begann  plötzlich 
draußen  der  Sturm  zu  toben  und  die  Tiere  fin¬ 
gen  an,  in  den  Ställen  zu  brüllen.  Berte  lief  hin¬ 
aus,  frierend  in  ihrer  dünnen  Jacke,  Sie  riß  die 
Türe  zum  Kuhstall  auf  —  aber  die  Tiere  lagen 
ruhig  auf  ihrer  Streu,  auch  im  Pferdestall  war 
alles  still. 

Berte  ging  in  das  Haus  zurück.  Sie  wollte  sich 
wieder  an  das  Spinnrad  setzen,  aber  da  schlug 
die  Uhr  eins.  Müde  ging  sie  in  ihre  Kammer 
hinauf. 

Jede  Nacht  geschah  nun  das  gleiche:  Sobald 
das  Mädchen  sich  an  das  Spinnrad  setzte,  schleu- 


leicht  und  das  Rad  ließ  sich  rücken.  Berte  setzte 
den  Fuß  aut  den  Tritt. 

Da  flackerte  das  Feuer  im  Herd  noch  einmal 
auf.  Und  Berte  gewahrte  mit  Erschrecken  eine 
Frauengestalt,  die  —  alt  und  gebückt  —  in  der 
Herdecke  saß.  Berte  riß  es  hoch.  Das  war  doch 
die  Ahne,  so  wie  sie  immer  dort  gesessen  hatte, 
in  den  letzten,  müden  Tagen  ihres  Alters. 

„Ohmchen“,  flüsterte  Berte  und  ging  auf  die 
Gestalt  in  der  Herdecke  zu.  Aber  je  näher  sie 
kam,  desto  undeutlicher  wurde  die  und  schließ¬ 
lich  war  es  nur  ein  Schatten,  den  das  flackernde 
Feuerchen  warf. 


In  der  Helle  des  nächsten  Tages,  der  ein 
klarer  Wintertag  war  ohne  Wind  und  Sturm, 
war  das  Erlebnis  vergessen.  Erst  als  Berte  am 
Abend  in  ihre  Kammer  ging,  fiel  ihr  das  Ge¬ 
schehen  der  unheimlichen  Nacht  wieder  ein.  Sie 
lag  wach  und  lauschte  den  Schlägen  der  Uhr 
Endlich  war  es  Mitternacht.  Zwölf  lange  Schläge 
durchliefen  die  Stille. 

Berte  sprang  aus  dem  Bett  und  zog  sich  leise 
an.  Dann  schlich  sie  sich  vorsichtig  die  Treppe 
hinab,  um  die  Eltern  nicht  zu  wecken.  Das  Spinn¬ 
rad  stand  noch  bedeckt  in  der  Ecke,  wie  sie  es 
gestern  hingestellt  hatte. 


Da  schlug  die  Uhr  eins. 

Berte  ging  zum  Spinnrad  zurück.  Es  war,  als 
wäre  eine  Last  von  ihr  abgefallen.  Plötzlich 
überkam  sie  die  Lust  zum  Spinnen  Und  kaum 
hatte  sie  den  Fuß  aufgesetzt,  da  begann  sich  das 
Rad  zu  drehen,  die  Puppe  tanzte,  und  bald  hielt 
Berte  das  Garn  in  der  Hand.  Es' war  so  lein  und 
zart,  wie  sie  es  noch  nie  gesponnen  hatte. 

Berte  erhob  sich,  um  das  Garn  einzuräumen, 
da  hörte  sie  einen  Schritt  auf  der  Treppe  und 
sah  die  Mutter  vor  sich.  „Berte,  was  machst  du 
da?"  flüsterte  die  Mutter  .Du  hast  gesponnen? 
In  dieser  Nacht!" 

Da  erzählte  Berte  alles,  was  sie  erlebt  hatte 

Als  sie  geendet  hatte,  nahm  die  Mutter  ihre 
Hand.  „Niemals  hättest  du  Gcdd  spinnen  kön¬ 
nen.  das  vermag  kein  Mensch,  Kind  Du  bist  in 
den  Bann  der  Unterirdischen  geraten,  weil  du 
nicht  alles  links  abspinnen  konntest,  was  du 
gesponnen  hattest.  Und  doch  konnten  sie  dir 
nichts  anhaben.  denn  du  hattest  es  in  Gedan- 


ha liest,  wärest  du  der  Macht  der  Unterirdischen 
verfallen  und  wärest  zu  jenen  Schattenwirkern 
^  —  ^worden,  Von  denen  man  sich  heimlich  erzählt. 

Nuf  in  d,‘n  Zwölften  warst  du  dann  gekommen 
und  mit  denen  gezogen,  die  du  in  jener  Nacht 
gesehen  hast  und  die  mit  dir  sprachen.  Sei  dank- 

-  “ar*  dc,ß  dldl  andere  Mächte  beschützt 

haben! 

is  Tuch  ließ  Das  das  Berte  in  der  ersten  Stunde  des 

es  unheim-  '  aHes  gesponnen  hatte,  verwebte  die 

er  niemand  j  ,  r  zu  einem  kleinen  Tuch  Sie  biachte  es 
Hof  eilte  kranken  Tochter.  Es  war  so  kulil  wie  kein 

lerte  mußte  ande_re*  Lelne"  Und  von  dem  Tage  an  sank 
n  schmerzte  das  Fieber. 

t  bewegen  Spater  nahten  sie  ein  Sätuch  daraus,  und  es 
gab  n,c  mehr  Mißwuchs  oder  schlechte  Ernten 
die  zwölfte  A's  Berte  freite,  nahm  sie  das  Tuch  mit.  Und 
hreckte  aus  däs  Land,  das  sie  und  ihr  Mann  ,,„i„i„„ 
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ctus  Q-di, 


Unsere  letzte  Fortsetzung  schloß: 

Ich  mödite  ja  Herrn  Simonen  gern  hellen,  daß 
er  wieder  Iroh  wird.  Ich  mag  auch  Fräulein 
Biergstrom  gern,  aber  ich  kann  ihr  doch  nicht 
sagen,  daß  sie  nicht  mehr  mit  ihrem  Bekannten 
lahren  soll  und  wie  könnte  ich  ihr  denn  auch 
hellen,  daß  sie  länger  bleiben  könnt  Ich  habe 
/a  kein  Geld.  Und  es  Herrn  Slmonelt  sagen t  Das 
geht  doch  auch  nicht.  —  Ach,  Donner,  es  ist  so 
schwierig  —  alles  . .  .* 


1\  Fortsetzung 

Am  Morgen  ging  die  Sonne  genau  so  strahlend 
auf  wie  alle  1  age  Um  halb  acht  saßen  Bianca 
und  Dirk  sich  am  Frühstückstisch  im  Seeblick 
gegenüber. 

.Sieh",  er  deutete  mit  dem  Kopf  zur  Treppe, 
»dort  kommt  der  Bote  mit  der  Wettermeldung. 
—  Hallo,  was  gibfs  denn?  Immer  noch  alle  Taqe 
Sonnenschein?" 

Der  Bote  nahm  ein  Blatt  Papier  von  seinem 
Stapel,  den  er  sorglaltig  unter  dem  Arm  trug 
Er  schmunzelte 

„Jaja,  alle  Tage  Sonnensdiein  —  aber  heut 
nacht  hat's  tüchtig  Regen  gegeben." 

Er  gab  dem  Kellner  die  Wettermeldung  und 
ging  wieder 

„Wieviel  Regen  war's  denn?"  fragte  Bianca. 

Der  Kellner  machte  erstaunte  Augen. 

„So  was“,  sagte  et  verwundert,  „nur  ein 
paar  Millimeter  mehr  und  es  hätte  allen,  die  eine 
Reisewetterversicherung  abgeschlossen  haben, 
einen  Extratag  beschert." 

Er  heftete  das  Papier  an  das  schwarze  Brett. 

Reichlich  eine  Stunde  später  frühstückte  man 
unter  dem  Sonnenschirm  der  Frau  Erksen. 

„Papi",  sagte  ein  reizendes,  keckes  Backfisch¬ 
lein  zu  dem  Herrn  Direktor,  „Papi,  denk  nur,  es 
hat  heute  nacht  geregnet.  Fast  genügend  für  eine 
Reisewetterversicherung.  Wollen  wir  nicht  doch 
noch  . . .  ?" 

„Ach  was",  wehrte  der  Herr  Papa  ab  und 
setzte  seine  Tasse  nieder,  „erst  einmal  ist  das 
Wetter  viel  zu  schön  und  beständig  und  zwei¬ 
tens  haben  wir  es  auch  nicht  nötig." 

„Aber  ich  sage  doch,  es  hat  geregnet“,  wider¬ 
sprach  das  Töchterchen,  „die  nächste  Nacht  schon 
kann  uns  einen  Extratag  einbringen.“ 

„Oder  auch  nicht."  Der  Herr  Papa  lehnte  sich 
zurück  und  zündete  sich  eine  Zigarre  an.  „Kleine 
Fische  —  lohnt  nicht,  sich  damit  abzugeben.* 

„Es  hat  geregnet?“  fragte  Olaf  verwundert, 
„ich  habe  gar  nichts  davon  gemerkt." 

Horst  stieß  vor  Aufregung  den  Eierbecher  um. 
Das  Ei  rollte  über  den  Tisch,  htieb  aber  ganz. 
Das  Direktortöchterchen  griff  es  auf  und  rollte 
es  übermütig  wieder  zu  Horst  hinüber 

„Weshalb  erschrickst  du  denn  so?  Plast  du 
vielleicht  eine  Reisewetterversicherung  abge¬ 
schlossen?" 

„Nein",  stotterte  Horst  mit  flammendrotem 
Gesicht,  „nein,  das  habe  ich  nicht,  aber . . ." 

„Aber  was?“,  lachte  das  fröhliche  Mädchen. 

„Aber  das  ist  doch  interessant",  meinte  Horst 
verlegen. 

„Ja,  das  ist  es  wohl*,  sagte  das  Mädchen  und 
lächelte  ein  wenig  spöttisch. 

Frau  Erksen  kam  aus  dem  Hause. 

„Herr  Simoneit“,  flüsterte  sie  Olaf  zu,  „meine 
angemeldeten  Gäste  kommen  mit  dem  Mittag¬ 
zug.  Ich  muß  Sie  nun  also  bitten,  von  heute 
abend  ab  wieder  anderswo  zu  essen,  außer 
Frühstück.  Hat  es  Ihnen  im  Seeblick  gefallen?" 

„Ja,  danke,  es  hat.  • —  Wir  werden  also  wieder 
in  den  Seeblick  essen  gehen,  Horst.“ 

* 

Später  im  Strandkorb  dachte  Olaf  an  Bianca. 
Er  würde  sie  nun  Wiedersehen.  Er  hatte  bereits 
zweimal  nach  ihr  gefragt,  aber  beide  Male  zur 
Antwort  erhalten,  sie  sei  in  Westerland.  Olaf 
wußte  wohl,  mit  wem.  Deshalb  hatte  er  keinen 
Gruß  und  keine  Nachricht  für  sie  hinterlassen. 
Nun  würde  er  sie  im  Seeblick  treffen  und  es 
mußte  zur  Klärung  kommen. 


EIN  ROMAN  AUS  UNSEREN  TAGEN  /  VON  ILSE  LIEPSCH  VON  SCHLOBACH 


Während  er  sein  Blut  in  den  Schläfen  klop- 
u?n  fühlte  und  ein  Mädchen,  das  sein  Abend- 
kleid  an  den  halben  Mond  gehängt  hatte,  im 
brennenden  Burgunder  baden  sah,  tauchten  zwei 
verlockende,  rehbraune  Augen  und  ein  ver¬ 
führerisch  lächelnder  Mund  in  seiner  Erinnerung 
auf,  und  die  Sekunde,  in  der  er  sich  zu  ihnen 
herabbeugen  wollte  und  .  .  .  Aber  es  war  nichts, 
gar  nichts  gewesen,  er  hatte  sich  umgedreht  und 
war  gegangen.  Und  am  anderen  Morgen  lagen 
dunkle  Schatten  um  dieselben  Augen,  die  vor 
Sehnsucht  trüb  und  krank  schienen.  Nur  der 
Mund  brannte  wie  eine  blutrote  Rose  im  ver¬ 
frühten  ersten  Schnee.  Wenn  Irina  ihn  so  liebte, 
wie  er  Bianca  —  ach,  dann  tat  sie  ihm  von 
Herzen  leid.  Er  wußte  jetzt,  was  Schmerz  um 
einen  geliebten  Menschen  war. 

Gegen  sechs  saß  er  mit  Horst  auf  der  Ter¬ 
rasse  des  Seeblick.  Es  war  alles  wie  am  ersten 


Oben  an  der  Treppe  der  Pension  Seeblick 
stand  Irina  und  sah  ihnen  vorsiditig  nach,  be¬ 
reit,  sofort  hinter  die  Mauer  zu  treten,  falls 
Olaf  sich  umsah  In  ihren  Augen  irrlichterte  es. 
Endlich  hatte  sie  Olaf  zu  Gesicht  bekommen I 
Herr  Klüver  hatte,  als  er  sie  im  Krankenhaus 
besuchte,  versprochen,  an  Olaf  zu  schreiben  und 
ein  Zimmer  für  sie  im  Seeblick  zu  bestellen. 
Irina  war  gar  nicht  auf  den  Gedanken  gekom¬ 
men,  daß  Olaf  etwa  nicht  im  Seeblick  wohnen 
könnte. 

Sie  ging  die  Treppe  hinunter  und  folgte  den 
beiden.  Nein,  solange  dieser  Junge  dabei  war, 
wollte  sie  sich  nicht  von  Olaf  sehen  lassen 
Allein  sollte  er  sein,  ganz  allein.  Natürlich 
wußte  sie,  wo  er  wohnte.  Nachdem  sie  ihn  ge¬ 
stern  in  den  Kuriisten  gefunden,  war  sie  oft  in 
der  Nähe  von  Frau  Erksens  Haus  gewesen  — 
hatte  ihn  aber  noch  nicht  gesehen.  Sie  pries 


Zeichnung:  Erich  Behrendt 


Abend.  Die  Möwen,  von  der  Abendsonne  gol¬ 
den  angestrahlt,  zogen  durch  das  unbegreiflich 
helle  Blau  des  Himmels  zum  Weststrand  hin¬ 
über. 

Und  auch  das  war  wie  am  ersten  Abend: 
Bianca  kam  nicht.  Olaf  fühlte  sich  von  einer 
seltsamen  Unruhe  befallen.  Immer  war  ihm,  als 
würde  er  beobachtet.  Aber  so  oft  er  sieh  auch 
umsah,  er  fand  keine  Bestätigung  seiner  An¬ 
nahme. 

Schließlich  stand  er  auf,  und  sie  gingen  die 
Treppe  hinunter.  Horst  hatte  sehr  wohl  Olafs 
Einsilbigkeit  bemerkt  und  wußte  auch,  was  ihn 
bedrängte. 

„Soll  ich  hierbleiben,  Herr  Simoneit",  fragte 
er,  „und  Ihnen  Bescheid  sagen,  wenn  das  Auto 
gekommen  ist?“ 

Olaf  fand  wie  aus  einem  tiefen  Abgrund  wie¬ 
der  zu  sich  selbst. 

„Welches  Auto?  —  Ach  so,  ja  . . .  Nein,  danke, 
Horst,  es  ist  nicht  nötig,  laß  nur.  Es  ist  ja  auch 
nicht  weiter  wichtig." 

Sie  gingen  langsam  dahin 


heimlich  immer  wieder  ihren  Einfall  mit  dem 
Schlafmittel.  Sie  war  von  Anfang  an  sicher  ge¬ 
wesen,  daß  sie  von  einer  solchen  Dosis  nicht 
gleich  starb,  ganz  besonders,  da  sie  ein  solch 
gesundes,  kräftiges  Herz  besaß.  Olaf  legte  so¬ 
viel  Wert  auf  guten  Ruf,  Anständigkeit  und 
gutes  Benehmen.  Er  mußte  sich,  wenn  einst¬ 
weilen  auch  vielleicht  nur  der  Leute  wegen, 
nun  doch  um  sie  kümmern!  Und  Herr  Klüver 
hatte  ihr,  wie  es  in  ihrem  Plan  vorgesehen  war, 
auch  sofort  Erholungsurlaub  gegeben.  Es  kam 
ihn  hart  an,  ja  —  er  war  nun  ganz  allein  mit 
den  Lehrlingen.  Aber  was  ging  sie  das  an!  Sie 
wollte  Olaf  für  sich  haben,  sie  wollte  den  Urlaub 
mit  ihm  zusammen  verleben! 

Bis  jetzt  hatte  alles  gut  geklappt.  Sogar  Bianca 
war  meistens  unsichtbar  und  fuhr  mit  einem 
anderen  jungen  Mann  fort. 

Olaf  und  Horst  waren  ins  Haus  gegangen. 
Irina  suchte  nach  einem  Platz,  an  dem  sie  un¬ 
auffällig  warten  konnten  bis  Olaf  wieder  heraus¬ 
kam.  Nicht  weit  entfernt  stand  auf  der  anderen 
Straßenseite  eine  Bank.  Irina  setzte  sich  und 
nahm  eine  Illustrierte  aus  ihrer  Tasche. 


Es  dauerte  und  dauerte,  die  Sonne  sank  tiefer 
und  tiefer.  Die  Dünen  glühten  unter  dem  Abend¬ 
schein,  als  brannten  sie  von  innen. 

Irina  wollte  ihre  Hoffnung  sdion  aufgeben,  da 
sah  sie  Olaf  langsam  den  Gartenpfad  herunter¬ 
kommen  und  an  der  Pforte  stehenbleiben.  Er 
hielt  einen  Augenblick  Ausschau,  dann  wandte 
er  sich  wieder  um  und  ging  zurück. 

Irina  sprang  auf. 

Als  sie  am  Hause  anlangte,  sah  sie  Olaf  hinten 
über  den  Zaun  springen  und  in  den  Dünen  ver¬ 
schwinden.  Ihr  Herz  frohlockte.  Besser  konnte 
sie  es  sich  gar  nicht  wünschen  Olaf  allein  in 
der  Einsamkeit  und  am  Abend  bei  Sonnenunter¬ 
gang! 

Rasch  suchte  sie  einen  kleinen  Fußsteig  zwi¬ 
schen  den  Häusern,  der  ebenfalls  in  die  Dünen 
führte.  Sie  mußte  eine  ganze  Weile  suchen,  bis 
sie  Olaf  wieder  erspähte.  Er  war  in  ein  Tal 
hinuntergelaufen  und  stieg  an  der  anderen  Seite 
den  Hang  empor.  Dann  wanderte  er  über  die 
Heide  den  großen  Wanderdünen  zu. 

Olaf  ging  rasch.  Er  wollte  fort  aus  der  Nähe 
der  Häuser  und  mit  sich  allein  sein.  Um  ihn 
die  Heide  leuchtete  warm  in  der  Abendsonne, 
die  Hitze  des  Tages  strömte  aus  dem  Grund 
und  verspätete  Bienen  summten  vorbei.  Sie  tau¬ 
melten  vor  Müdigkeit  und  wegen  der  Schwere 
der  wachsgelben  Last,  die  sie  heimtrugen.  Der 
sanfte  Wind  brachte  den  erfrischenden  Jodge¬ 
ruch  des  Watts  herauf  und  vermischte  ihn  mit 
dem  Heideduft. 

Olaf  erreichte  den  Fuß  der  hohen  langgestreik¬ 
ten  Wanderdüne  und  begann  den  Aulstieg.  Als 
er  die  Höhe  überschritten,  lag  vor  ihm  hinge¬ 
breitet  das  sandige  Tal,  rings  umgeben  von 
sandigen  Dünen,  selten  nur  unterbrochen  von 
einzelnen  Büscheln  grünlichweißen  Strandrog¬ 
gens.  Die  Sonne  warf  noch  schräg  ihre  Strahlen 
hinein,  aber  die  Schatten  zogen  sich  lang  und 
ließen  die  Wellen,  die  der  Wind  spielerisch 
aus  trockenen  Sandkörnchen  geformt  hatte, 
scharf  hervortreten. 

Als  Olaf  durch  das  Tal  dahinging,  überkam 
es  ihm  wie  Schwermut.  Er  fühlte  sich  an  das 
Tal  des  Schweigens  bei  Nidden  erinnert,  aber 
hier  war  es  noch  enger  und  abgeschlossener. 
Kein  Laut  drang  herein,  kein  Lufthauch  bewegte 
sich,  kein  Insekt  summte.  Alles  war  schweig- 
.  sam  und  starr,  das  Skelett  eines  Vogels  lag 
verblichen  im  Sand. 

Tal  des  Todes,  dachte  Olaf. 

Er  setzte  sich  an  einen  Hang.  Es  wurde  däm¬ 
merig,  und  nun  hörte  er  es  irgendwo  wie  durch 
die  Enge  einer  Sanduhr  rinnen.  So  strömte  die 
Zeit,  so  strömte  das  Leben  dahin.  Auch  Alt- 
Nidden  war  einst  lebendig  gewesen,  mit  grüner 
Weide  und  schwarzweißen  Kühen,  mit  blauem 
Himmel  darüber  und  sonntäglichem  Glocken- 
klang.  Da  kam  die  Pest,  da  kam  der  Sand  — 
da  kam  der  Tod.  Und  hier  unter  diesem  Sand, 
unter  ihm,  wo  er  jetzt  saß,  da  war  Alt-List  oder 
Lystum,  wie  sie  es  nannten,  froh  und  lebendig 
gewesen,  auch  mit  grüner  Weide  und  blauen 
Himmel  darüber  und  sonntäglichem  Glocken¬ 
klang.  Der  Wind  vyehte  den  Sand  hin,  die  Dütm 
wurde  das  Leichentuch,  darüber  schritt  dir  Toßli 

Und  Jetzt  saß  Olaf  hier  allein,  weil  es  ii)  ihm 
brannte  und  wühlte.  Natürlich  war  ihm  fpÜiJffles 
Mädchen  über  den  Weg  gelaufen  und  eigent¬ 
lich  hatte  er  jede  daraufhin  angesehen,  ob  es 
sich  lohnte,  sie  einmal  zu  heiraten.  Meistens 
war  sein  Entscheid  weder  ja  noch  nein  gewe¬ 
sen.  Vielleicht  hätte  Irina  es  eines  Tages  ge¬ 
schafft,  ihn  zum  „ja"  zu  bewegen.  Aber  da  war 
der  junge  Peter  Asmussen  in  das  Geschäft  ge¬ 
kommen  und  am  anderen  Tage  Bianca  aufge- 
laucht. 

Bianca! 

Er  zog  die  Knie  hoch  und  stützte  die  Ellbogen 
darauf,  seine  Stirn  legte  er  in  die  Handflächen 
und  schloß  die  Augen.  Es  ließ  sich  nicht  in  Wor¬ 
ten  denken,  was  er  für  sie  empfand.  Wenn  er 
sich  nur  ihre  Erscheinung,  ihre  Nähe  vorstellte, 
so  fühlte  er  sich  in  einen  nie  gekannten,  eigen¬ 
artigen,  fast  traumhaften  Zustand  versetzt. 

Als  ruhe  er  an  einem  stillen  Wasser,  nachts, 
wenn  der  Mond  silbrig  daraufscheinl.  Kein  Ufer 
läßt  sich  erkennen,  nur  der  unbewegte,  unge¬ 
trübte,  mondscheinübergossene  Spiegel  schim¬ 
mert  geheimnisvoll  und  mitten  darauf,  nicht 
weit  entfernt,  aber  doch  nicht  zu  fassen,  ruht 
die  Wasserrose  in  elfenhafter  Anmut  —  halb 
geöffnet  die  makellosen  Blütenblätter. 

Fortsetzung 


„Dem  höbb  öck  so  needig  wie  e  Happke  Brot!' 

Wen?  Nun.  natürlich  den  soeben  für  das  Jahr  1963  erschienenen 
Hauskalender 

DER  REDLICHE  OSTPREUSSE 

Ä  ^pPpÄ^m^.“nm^^egret; 
nur  2,80  DM.  Lieferung  —  sei bstverständ lieb  portofrei  um¬ 
gehend  durch  Ihre 


genena  auicu  utic  , 

Raulenberqsdie  Buchhandlung,  295  Laar  (Ostfriesl),  PostfodM2l^ 


Honig 

(ar.naturreln,  die  köstl.  begehrt« 
3 ua titlet,  von  Honigkennern  bevor- 
eugt,  empfehle  prelsgilnst.:  Post- 
lose  9  Pfd.  netto  (4>/i  kg),  22,50  DM 
i  Pfd.  netto  (2'/s  kg)  13.50  DM.  porto- 
!rel  Nachn.  Reimers  Landl«.  Hot- 
itenhof.  Abt.  7.  Quickborn  (Holst) 


Ein  Kaffee  ftir  alle  Tage 
Landsleute  trinkt 
PETERS-KAFFEE! 
590  g  4,96  UM.  Ab  25  DM  porto¬ 
freie  Nachnahme,  abzüglich*/* 
Skonto  Bel  kleineren  Mengen 
Portoanteil. 

Emst  A.  Peters,  Abt.  Ostpr. 
Bremen  5,  Manteuffelstraße  54 


DER  BERNSTEINLADEN 

32  Hildesheim 

Schuhet r.  32  (Hs.  Hut-Hölscher) 
Geschäftsleitung 
Frl.  Grothe  und  Fr.  Waper 

Einz.  Spezialgeschäft  a.  Platze 
Stand.  Neuclngang  an  Schmuck 
und  Geschenkartikeln  in 

Bernstein  •  Elfenbein 
Koralle 


„Hlcoton“  Ist  altbewährt  gegen 

Bettnässen 

preis  3,25  DM.  In  allen  Apotheken 
bestimmt:  Rosen-Apotheke.  9  Mün¬ 
chen  2. _ 


uSm**  Kasierkllnjen*  p,«bj 

lim  stück  :: 


Reusen-,  Aol- und 
i  Hechisöcke,  Siell- 
Stok-Zugnetie 
i  Koninchen-Fong- 

_  netze  usw 

Kataloge  frei  ! 

asssawÄS 

W.  Krenrwnm  KG 
Oldenburg  (Okfb)  >3 


Feine  Oberbellen 

//änderbar  weich,  leicht  und  molli  , 
jefülH  mH  zarten  Halbdaunen,  InleH  ro 
lau,  grün  oder  erdbeer,  garanHet 
vbecht  und  daunendichft 
130x180  cm  mit  2  850  g  nur  DM  89.90 
130x200  cm  mit  3000  g  nur  DM  71.50 
140x200  cm  mH  3  250  g  nur  DM  79.80 
160x200  cm  m  l  3  750  g  nur  DM  89.79 
<opfkiuen,  80x80  cm,  gefüllt  mit  1250  f 
Halbdaunen,  gleiche  Inlettsorte,  nui 
DM  25.60.  Zusendung  4  Wochen  zur 
Ansicht  ohne  Kaufzwang.  Bei  Nicht- 
gefallen  Geld  sofort  zurück.  Garantie¬ 
schein  liegt  Esel.  Portofreie  Nachnahme, 
leitenkatalog  sowie  Bettledern-  uno 
Inlettmufter  kostenlos. 

Vormndhau«  STUTENSEE,  Abi  ** 
Blankenloch-Karlsruhe,  Bahnhcfr 


P 


Anti-Rheumn 
Trikotdecken  und  Unterbetten 

100* »  reine  Schofschurwolle 


71 

Rn  I 


Katalog  gratis  •  Karte  genüg) 

Betten -Versand,  August  Hani 
•731  Rottershausen  19 


Tischtennistische  ab  Fabrik 

enorm  preisw.  Gratiskatalog  anfordeml 
Mai  Bahr,  Abt.  134,  Hamburg-Bramfeld 


Tilsiter  Markenkäse 

von  der  Kuh  zum  Verbraucher. 
Ostpreußlschcr  Typ.  Broten  zu 
etwa  2.5  bis  4.T  Klio,  unfrei  per 
Poet,  einschließlich  Verpackung 

vollfott  ja  Kilo  330  DM 

Spesenfreie  Nachnahme 

Molkerei  Travenhorst 
2361  Post  Gnissau 
Ober  Bad  Segcberg 


Ich  kann  wieder  lachen! 

„Obwohl  ich  2  Zohnprothesen  fragen  muß,  kann  ich  sorglos  sprechen, 
lachen  und  singen,  ja  sogar  huslen  und  niesen.  Ich  kann  aber  auch  kräf¬ 
tig  in  knusprige  Brötchen  und  saftige  Äpfel  beißen.  Und  warum?  Weij 
ich  Kukident  benutze  und  meine  Prothesen  dadurch  richtig  fest  sitzen." 

Das  ist  das  Beglückende  und  Befreiende: 

Selbst  bei  schwierigen  Kieferverhältnissen  bekommen  Zahnprothesen 
durch  die  Kukident-Haftmittel  wieder  sicheren  Halt  und  werden  durch 
regelmäßige  Kukident-Pflege  sauber,  frisch  und  geruchfrei. 

Die  Kukident-Reinigungs-  und  Haftmittel  gibt  es  Für  |eden  Fall  in  beson¬ 
ders  geeigneter  Wirkungsstärke.  , 

Das  seit  25  Jahren  vielmillionenfach  bewährte  Kukident-Reinigungs-Pulver  reinigt  über  Nacht 
ohne  Bürste  vollkommen  selbsttätig,  desinfiziert  und  desodoriert.  Der  Kukident-Schnell-Rei- 
niger  wird  für  diejenigen  Zahnprothesenträger  hergestellt,  die  ihre  künstlichen  Gebisse  auch 
nachts  tragen  und  es  morgens  eilig  haben.  Innerhalb  einer  halben  Stunde  wird  Ihr  Gebiß 
sauber,  frisch  und  geruchfrei,  wenn  Sie  es  mit  dem  Kukident-Schnell-Reiniger  pflegen. 
Sollten  Sie  Ihr  Gebiß  dagegen  aus  alter  Gewohnheit  noch  mit  einer  Bürste  reinigen,  dann 
empfehlen  wir  Ihnen  die  zweiteilige  Kukident-Spezial-Prothesenbürste  für  1.50  DM  und  die 
Kukident-Zahnreinigungs-Creme  für  1  DM. 


Zum  Festhalten  gibt  es  3  verschiedene  Kukident-Praparate: 

Das  normale  Kukident-Haft-Pulver  in  der  blauen  Packung  und  das  extra  starke  in  der  wei¬ 
ßen  Packung,  ferner  die  Kukident-Haft-Creme,  die  in  der  Hauptsache  bei  unteren  Vollpro- 
thesen  und  flachen  Kiefern  verwendet  wird.  Welches  dieser  3  Präparate  für  Ihren 
Zweck  das  richtige  ist,  müßten  Sie  selbst  ausprobieren. 

Durch  regelmäßige  Gaumen-  und  Kiefermassagen  mit  Kukident-Gaumenöl  wird  die  Durch¬ 
blutung  verbessert.  Das  Gewebe  des  Zahnfleisches  bleibt  straff  und  elastisch,  wodurch 
das  Anpassungsvermögen  der  Prothesen  erhöht  wird.  Außerdem  werden  bei  regelmäßi¬ 
gem  Gebrauch  Druckstellen  und  Entzündungen  verhütet. 

Alle  Kukident-Präparote  sind  unschädlich.  Die  Kukident-Preise  liegen  zwischen  75  Dpf.  und 
3.60  DM,  so  daß  jedem  Zahnprothesenträger  geholfen  werden  kann,  froh  und  selbstsicher 
zu  werden  und  zu  bleiben.  •  i  M 

Wer  es  kennt  -  nimmt  iföilitiilCitt 


KUKIROL-FABRIK  KURT  KRISP  K.  G.,  694  WEINHEIM  (BERGSTR.) 
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6  Millionen  Volkswagen  wurden  bisher  gebaut.  Ein  Beweis  des  Vertrauens!  Nachfrage  und  Produktion 
steigen  ständig.  5000  bauen  wir  täglich.  1962  waren  es  wieder  mehr  als  eine  Million.  Unser  Dank  gilt  allen 
Käufern.  Allen  Freunden.  Allen  Mitarbeitern.  Und  man  kann  sich  darauf  verlassen:  der  Volkswagen  wird 
immer  besser.  Er  wird  nicht  nur  für  heute  gebaut,  sondern  erst  recht  für  die  Zukunft  Er  bleibt  was  er  war 
und  ist :  Maßstab  für  Qualität  und  Leistung!  ’ 


VW-Produktion 


VW-Export 


m 


1785  VW 
10020  VW 
8987  VW 
19244  VW 
46  1  54  VW 
90038  VW 
105712  VW 
136013  VW 
179740  VW 


242373  VW 
329893  VW 
395690  VW 
472554  VW 
557088  VW 
705243  VW 
890673  VW 
1  007 1 1 3  VW 
1  184  795  VW 


4  464  VW 
7128  VW 
29387  VW 
35742  VW 
46884  VW 
68757  VW 
108842  VW 
177657  VW 
217685  VW 


1957  270987  VW 

1958  319373  VW 

1959  412531  VW 

1960  514  029  VW 

1961  580740  VW 

1962  681  31 9  VW 
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Markus  Joachim  Tldidt: 
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Wer  weiß  es  besser  als  wir,  daß  Kälte  und 
Eis  furchtbar  sein  können?  Wir  kommen  ja  aus 
einem  Lande  mit  strengen  Wintern.  Aber  was 
ist  nicht  furchtbar,  wenn  es  uns  übermächtig 
begegnet!  Die  Sonne,  das  Wasser,  der  Wind 
alles  ist  herrlich  und  kann  furchtbar  werden. 
Also  laßt  mich  ruhig  vom  Eis  schwärmen, 
Freunde! 

Zugegeben,  ich  stehe  mit  Recht  seit  jeher 
im  Verdacht,  das  Eis  vornehmlich  zur  Befrie¬ 
digung  absonderlicher  Lüste,  der  Sucht  nach 
Geschwindigkeit,  nach  Dahinrasen,  nach  Sen¬ 
sation,  nach  Wettkampf  und  Bruch  zu  ge¬ 
brauchen.  Kurzum  zum  Eissegeln.  Und  ich 
leugne  nicht,  daß  ich  jeden  bedauere,  der  noch 
nie  mit  120  Sachen  über  das  Kurische  Haff  oder 
den  Schwenzaitsee  gewetzt  ist.  Aber  ehe  man 
mit  so  etwas  anfiug,  hatte  man  doch  längst 
aul  andere  Weise  ein  nettes  Verhältnis  zum 
Eis  gefunden - manchmal  auch  auf  dem  Eis. 

4t 

Wenn  in  Hamburg,  der  größten  Stadt  der 
Bundesrepublik,  junge  Leute  auf  den  verwe¬ 
genen  Gedanken  kommen,  Schlittschuh  zu  lau¬ 
fen,  dann  machen  sie  einen  riten  Weg  mit  der 
S-Bahn  und  mit  der  Straßenbahn,  dann  bezah¬ 
len  sie  eine  ganze  Menge  Eintritt  für  das  Be¬ 
treten  der  Kunsteisbahn.  Das  ist  wie  Olsar- 
dinen  mit  Schlittschuhen  in  der  Dose.  Jeder 
stößt  mit  last  jedem  zusammen,  wer  hinfällt, 
muß  schnell  die  Finger  einziehen,  sonst  lährt 
ihm  jemand  drüber.  Und  wenn  ich  das  sehe, 
kriege  ich  Sehnsucht  nach  Eis.  Nach  richtigem 
Eis,  in  natürlichem  Frost  gewachsen  —  wie  es 
an  diesem  Jahresende  geschah. 

Diesmal  gab  es  wirklich  weiße  Weihnachts- 
lage,  sie  waren  aber  eine  Ausnahme. 

Auf  Eis  muß  man  sich  verlassen  können  — 
daß  es  kommt  und  daß  es  hält,  ln  Königs¬ 
berg  brauchte  man  nur  zu  warten  bis  der 
Schloßteich  geteilt  wurde:  links  der  Brücke  und 
rechts  der  Brücke.  Dann  war  Winter.  Dann  hiel- 


mert,  aus  denen  die  Sonne  in  Millionen  Blitzen 
herausschießt,  rätselhafte  Schönheit,  die  nie¬ 
mand  malen  und  niemand  richtig  mit  Worten 
beschreiben  kann. 

* 

Eis  —  seine  Sprache  ist  unheimlich.  Geräusch 
pflanzt  sich  in  ihm  blitzschnell  fort,  manchmal 
wimmert  es  geheimnisvoll  über  der  großen 
Eisdecke  des  Haffs,  und  im  nächtlichen  Frost  er¬ 
hebt  sich  ein  gewaltiges  Donnern  und  Dröh¬ 
nen,  das  jedermann  erschreckt,  der  es  nicht 
kennt.  Eine  Spalte  reißt  auf!  Eine  Spalte  kilo- 
meterlang  durch  meterdickes  Eis 

Meterdick  wenn  man  daran  denkt!  Ja,  man 
konnte  sich  daraul  verlassen.  Und  wo  sich  nicht 
Eisbrecher  mühsam  durchboxten,  da  durlte  man 
—  ob  nun  auf  dem  Kurischen,  dem  Frischen 
Haff,  ob  auf  unseren  Seen  —  zu  Fuß  oder  zu 
Pferde,  mit  Wagen,  Schlitten  und  Lastautos 
rauf,  denn  es  hielt 

Und  natürlich  mit  Eisjachten.  Zwar  hatten 
selbst  die  Paddler  was  mit  dem  Eis  zu  tun, 
wenn  sie  sich  am  Neujahrsmorgen  pregelab 
einen  Weg  durch  die  Schollen  bahnten,  um  als 
erste  im  Jahr  in  KL -Friedrichs!)  erg 
und  Holstein  festzumachen  und  den  Eier¬ 
preis  zu  gewinnen,  der  von  den  Gastwirten  dort 
ausgesetzt  wurde.  Aber  die  Paddler  und  die 
Ruderer  machten  das  trotz  und  nicht  wegen  des 
Eises.  Niemand  aber  —  auch  nicht  der  Schlitt¬ 
schuhläufer,  der  auf  den  Flußläufen  auf  Wan¬ 
derschaft  ging  —  konnte  ein  so  gutes  Verhältnis 
zum  Eis  haben,  wie  der  Eissegler. 

Er  ling  schon  an,  wenn  das  elastische  Jung¬ 
eis  erst  ein  paar  Zentimeter  dick  war  und  sich 
unter  der  fahrenden  Eisjacht  durchbog.  Und  er 
hörte  erst  auf,  wenn  das  mürbe  werdende  alte 
Eis  im  Frühjahr  unter  seinen  scharfen  Kufen 
zu  zerbrechen  begann.  Er  wußte,  wie  man  über 
Spalten  und  über  Verschiebungen  kam,  wie 
man  hineinfallen  und  auch  wieder  herauskom- 


Ein  seltenes  Wintervergnügen :  Eisschorren  aul  der  Ostsee.  Rechts  der  Seesteg  von  Cranz 

Au  ln.,  f'lessel 


men  konnte  Und  er  beherrschte  die  Kunst,  die  ein.  Am  Morgen  waren  die  Fensterscheiben  mit 
Schneide  der  Kufen  in  ihrem  Schliff  dem  Eis  an-  dicken  Eisblumen  bedeckt.  Wir  luden  nun  einen 
zupassen.  Messerscharf,  wenn  es  glashart  war,  Schlitten  ganz  leer,  dann  vom  andern  die  Hälfte 
runder  wiederum  bei  weichem  Eis.  Die  Ge-  des  Heus  auf  den  leeren.  Die  unteren  Querstan- 
schwindigkeit  seiner  dahinrasenden  Eisjacht  gen  wurden  so  breit  wie  möglich  ausgelegt,  da- 
aber  ließ  ihn  die  riesige  ebene  Fläche  gleichsam  mit  die  Last  nicht  auf  einer  Stelle  drücke.  An 
als  Ganzes  erleben.  Hätte  es  kein  Hindernis  ge-  jeden  Schlitten  spannten  wir  ein  Pferdchen  vor 
geben,  er  wäre  imstande  gewesen,  das  hundert  und  verlängerten  die  Stränge.  Das  Pferd  stand 
Kilometer  lange  Haff  in  einer  Stunde  hinter  sich  ganz  vorn  an  der  Spitze  der  Deichsel;  dann  ging 
zu  bringen  auf  seinen  heulenden,  dröhnenden,  es  auf  die  neue  Eisdecke.  Zuerst  knackte  es  ver- 
tanzenden  Kulen.  Die  ungeheure  Fläche  des  nehmlich  und  unter  dem  Gewicht  des  Pferd- 
Eises,  dessen  Glätte  ihm  die  Geschwindigkeit  chens  und  des  Schlittens  hörte  sich  dies  recht 
schenkt  und  seinen  Rausch.  gefährlich  an.  Eine  Strecke  vom  Lande  ab  wurde 

es  etwas  besser.  Der  Wirt  ging  mit  der  Eisaxt 
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ein  Stück  voraus  und  zeigte  die  stärksten  Stel¬ 
len  an.  Ich  brachte  dann  die  Schlitten  hinterher, 
die  Kreuzleine  ganz  am  Ende  gefaßt  und  weit 
ab  vom  Pterde.  Lenken  war  unnötig;  die  kleinen 


Eisbarriere  am  Molenkopl  des  Halens  von 
Neukuhren.  Aui'n. :  A.  Neumann 


ten  die  Zaunplähle  im  Eis,  und  das  Eis  trug 
ein  paar  tausend  Menschen,  samt  Musikkapelle 
und  Buden. 

Der  Schloßteich  zerfiel  also  in  einen  vorneh¬ 
meren  und  einen  weniger  vornehmen  Teil. 
Für  den  ersten  brauchte  man  die  Clubkarte 
des  Schlittschuhclubs,  für  den  zweiten  nur 
seinen  Grosdien  —  daher  hieß  er  .  D  i  1 1  - 
chenclub”.  Bei  mir  ist  erst  heute  der  Ditt- 
dien  gefallen,  warum  manche  den  Dittchendub 
bevorzugten,  obwohl  sie  die  Clubkarte  haben 
konnten:  auf  der  Dittchenhällte  wars  am 
Abend  nicht  so  hell  Kleineren  Knaben  gefiel 
das,  weil  sie  da  audi  mal  irgendwo  ungesehen 
und  ohne  Dittdien  durch  den  Zaun  schlüpfen 
konnten;  die  größeren  Knaben  und  Mädchen 
fanden  die  sdilechl  beleuchteten  Stellen  aus 
anderem  Grunde  angenehm. 

Idi  weiß  noch:  eine  nannten  wir  immer 
.Fruchteis",  wenn  sie  ein  paarmal  hingelallen 
war  und  wenn  ihre  roten  Backen  und  ihre 
lachenden  Augen  nur  so  leuchteten  unter  dem 
schneebest aubten  Haar  —  Fruchteis,  hm  —  ich 
finde,  daß  es  zartlidi  klingt.  Und  das  verdien¬ 
ten  sie  la  auch,  die  oslpreußischen  Mädchen, 
die  wohl  öfters  mal  Eis  aul  dei  Nasenspitze 
haben  mochten,  aber  höchst  selten  ums  Herz, 
und  die  ansonsten  so  warm  sind  wie  ein  guter 
ostpreußisdier  Sommer. 


Erstarrtes  Wasser,  Eis  es  ist  das  Spiel  mit 
em  Licht,  das  uns  bezaubert.  Zehntausend 
läserne  Prismen  von  Menschenhand  gemacht 
ind  langweilig  neben  dem  Gefunkel  des ;  Eises. 

Mil  einem  Eiszapfen,  der  an  der  Dachrinne 
der  am  Ast  eines  Baumes  hangt  und  von  der 
ionne  durchschienen  wird,  langt  es  an:  das 
Jaunen  und  Bewundern,  das  nun  Plot/o1'ch 
ns  aulsteigt,  wenn  wir  näher  h.nschauen  und 
as  zu  einer  reinen  Freude  winl.  Von  nun  an 
acken  sie  uns,  ein  merkwürdiger  Zauber  geh 
■on  Ihnen  aus  Wir  fahren  viele  Kilometer, 
rir  machen  weile  Wege,  um  sie  zu  finden  und 
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linnusgohl,  .ni  Seesleg  von  Cr""/.  inj 
lie  aus  denn  Wasser  ragen  ^  '  f  7U 

erstürm  herangejagt,  versprüht,  gefroren  * 
:iszaDfen  zu  Säulen,  zu  Mauern  geworden, 
mmer  größer,  mächtiger,  gefährlicher  und 
ierr  lieber  Berge.  Balte.  Schollen  Mauern  tau^ 
endfaltige  Formen,  durch  die  das  Licht  sthim- 


Die  erfahrenen  Pferde  verhielten  sich  vorsichtig 


Das  Heu  war  immer  knapp  auf  der  Kurischen 
Nehrung;  es  mußte  über  das  Haff  geholt  wer¬ 
den,  im  Sommer  mit  großen  Keitelkähnen,  im 
Winter  mit  Pferd  und  Schlitten.  Weil  es  in 
Rossitten  wenig  Keitelkähne  gab,  wurde 
es  hier  hauptsächlich  irn  Winter  über  das  Eis 
gebracht.  Blieb  das  Eis  fest,  so  war  dies  nicht 
schwierig,  aber  es  gab  auch  mal  einen  flauen 
Winter,  was  freilich  selten  vorkam.  In  einem 
solchen  Winter  brauchten  mehrere  Fischerwirte 
dringend  für  ihr  Vieh  Heu.  Es  wollte  nicht  rich¬ 
tig  frieren.  Das  Eis  im  südlichen  Haff  zog  bei 
jedem  Wind  hin  und  her.  Die  Eisfischerei  konnte 
nicht  ausgeübt  werden. 

Ein  starker  Weststurrn  hielt  mehrere  Tage  an 
und  trieb  das  Eis  von  der  Nehrung  eine  ziem¬ 
liche  Strecke  ab  Das  offene  Wasser  fing  bei 
Schiiaksvitte  an  und  ging  über  Rossitten 
bis  P  i  1 1  k  o  p  p  e  n.  Das  nördliche  Haff  von 
Pilikoppen  ab  stand  fest.  An  der  Niederungs¬ 
seite  des  Haffes,  an  der  flachen  Esch,  waren 
hohe  Eisberge  aufgetürmt.  Unterhalb  war  eine 
völlig  glatte  Strecke,  über  die  man  gut  fahren 
konnte. 

Heu  mußte  unbedingt  geholt  werden!  Der 
Wind  hatte  sich  beruhigt.  Bei  leichtem  Frost 
rieselten  hin  und  wieder  einige  Schneeflocken 
herab.  Da  beschlossen  mehrere  Fischer,  die 
Pferde  nach  Loye  oder  Inse  um  das  offene  Haff 
herumzulenken. 

Ein  Fischer  brauchte  noch  einen  Fuhrmann, 
und  so  fuhr  ich  mit.  ln  der  Rossitter  Bucht  stand 
noch  etwas  altes  Eis  bis  zum  Predenberg,  von 
dort  ab  bis  Pilikoppen  nur  ein  schmaler  Strei¬ 
fen  ganz  unter  Land  an  den  Dünen  lang.  Sand 
war  schon  auf  das  Eis  geweht,  aber  man  konnte 
an  der  äußeren  Kante  am  Wasser  entlang  ge¬ 
trost  fahren. 

Wir  erreichten  schon  am  frühen  Morgen 
Pilikoppen  und  eilten  sofort  weiter.  Un¬ 
terwegs  wurden  nur  kurze  Pausen  eingelegt, 
denn  bis  zum  Abend  mußten  wir  irgendein  Dorf 
auf  der  anderen  Seite  des  Halfs  erreicht  haben 
Von  Pilikoppen  mußten  wir  aul  K  a  r  k  e  1  n 


zufahren,  bis  über  den  halben  Weg.  Dann  hin¬ 
ter  den  aufgetürmlen  Eisbergen  auf  Loye  zu. 
—  Außer  einem  breiten  Riß  im  Eis,  den  wir  un¬ 
terwegs  antrafen,  den  wir  aber  ohne  Schwierig¬ 
keiten  zu  übergueren  vermochten,  ging  alles 
gut.  Die  anderen  Schlitten  blieben  in  Loye. 

Mein  Fischerwirt  und  ich  wollten  aber  weiter 
nach  Inse.  Dort  hatte  mein  Wirt  Verwandt¬ 
schaft  und  konnte  sein  Heu  umsonst  bekommen. 
Die  Fischer  von  Loye  rieten  uns,  nicht  über  das 
Haff  zu  fahren,  denn  die  Einfahrt  von  Inse  sei 
nicht  mehr  ganz  sicher.  So  fuhren  wir  dann  über 
Land  durch  den  Wald.  Als  wir  in  Inse  aukamen 
wurden  die  angestrengten  Pferdchen  in  den 
Stall  geführt.  Wir  luden  sogleich  das  Heu  auf. 
Als  wir  fertig  waren,  dunkelte  es  schon.  Wir 
übernachteten  in  Inse;  am  frühen  Morgen  ging 
es  dann  zurück.  Des  Nachts  halte  es  etwas  stär¬ 
ker  gefroren  und  auch  etwas  mehr  gesdineit. 
Die  Fischer  von  Inse  lotsten  uns  bis  auf  die  feste 
Eisdecke,  und  wir  fuhren  über  das  Haff  nach 
Loye.  Dort  hatten  sich  auch  schon  die  anderen 
Schlitten  vor  der  Einfahrt  versammelt  und  im 
Gänsemarsch  ging  es  dieselbe  Strecke  wieder 
zurück  Kurz  hinter  Loye  bemerkten  wir  im 
leichten  Schnee  auf  dem  Eis  Elchspuren, 
die  eine  ganze  Strecke  in  unserer  Fahrtrichtung 
verliefen.  Als  wir  näher  dem  offenen  Wasser 
zukamen,  bogen  sie  nach  dem  Festland  ab. 

Von  Pilikoppen  ging  es  nicht  weiter  über  das 
Eis.  Das  Wasser  im  Haff  war  gestiegen  und  hatte 
den  schmalen  Eisgürtel  an  Land  gelockert.  Große 
Eisstücke  trieben  im  offenen  Wasser.  Die  an¬ 
deren  Fischer  ließen  sich  von  Zuhause  Vorspann 
und  Leiterwagen  kommen.  Sie  waren  ja  alle 
nur  mit  einem  Pferd  unterwegs.  Die  meisten 
halten  noch  einen  alten  Vater  Zuhause,  der 
ihnen  nun  helfen  konnte. 

Mein  Wirt  halte  beide  Pferdchen  mit  und 
keinen  Mann  daheim.  Wir  mußten  in  Pillkop- 
pen  übernachten.  Es  fror  schon  den  ganzen  Tag; 
das  olfene  Wasser  war  am  Abend  mit  einer  dün¬ 
nen  Eisschicht  bedeckt.  Nachts  wurde  der  Him¬ 
mel  sternenklar  und  es  setzte  stärkerer  Frost 


Eissegeln  hei  Angerburg  —  Nach  einem  Gemälde  von  Johannes  Specht.  ( Der  Mcdei 
wurde  1895  in  Ciessuu  geboren.  Ab  1921  lebte  er  in  Königsberg;  1945  starb  er  ah  Soldat  bei  der 

yerleidigung  der  Stadt.) 


erfahrenen  Tiere  zottelten  genau  dem  Wirte 
nach,  der  das  Eis  sorgsam  untersuchte.  Das 
Pferd  mit  dem  zweiten  Schlitten  kam  ganz 
alleine  hinterher.  Sobald  der  Wirt  mir  zuwinkte, 
stoppte  sofort  mein  Gaul.  Dem  zweiten,  der 
einen  Abstand  einhielt,  gab  ich  einen  Wink  und 
rief  ihn  laut  an,  sofort  blieb  er  stehen.  Hatte 
der  Wirt  eine  verläßlichere  Stelle  gefunden,  so 
wurde  ein  kleiner  Umweg  gemacht  und  unser 
kleiner  Schlittenzug  setzte  sich  wieder  behut¬ 
sam  in  Bewegung. 

Auf  halbem  Weg  nach  Rossitten  trafen  wir 
schon  größere,  alte  Eisschollen  an,  die  vom 
Land  abgetrieben  und  jetzt  im  neuen  Eis  mit 
eingefroren  waren.  Da  wurde  uns  nun  doch 
etwas  bang  zumute,  denn  das  Weiterlahren  war 
ein  ziemlich  gewagtes  Unternehmen.  Aber  ein 
bißchen  Glück  muß  man  ja  auch  mal  haben)  Es 
blieb  bei  Frost.  Wir  kamen  wohlbehalten  heim, 
und  das  Heu,  das  in  Pilikoppen  liegengeblieben 
war,  konnte  ohne  Schwierigkeit  nachgeholt 
werden. 

Hans  Laleit 


Im  Segelschlitten 
Uber  das  Frische  Haff  1908 

Der  erste  Strahl  der  Morgensonne  fand  uns 
an  Station  58,  der  sogenannten  großen  Fähre 
des  Seekanals.  Unser  spitzwinklig  gleichschenk¬ 
liges  Schlittengestell,  hinter  dem  eine  gebogene 
Eisenstange  das  Amt  eines  Steuerruders  zu  ver¬ 
sehen  hat,  balancierte  mit  klappendem  Groß¬ 
segel  wie  eine  verbogene  Kropfgans  über  die 
Fahrrinne.  Der  Wind  lag  zu  drei  Vierteln  voll  in 
den  Segeln  unseres  Schlittens,  und  mit  der  Ge¬ 


schwindigkeit  von  etwa  30  Metern  in  der  Se¬ 
kunde  (später  wurden  weit  höhere  Geschwindig¬ 
keiten  erreicht)  schob  sich  eine  weite,  spiegel¬ 
glatte  und  schneefreie  Eiswüsle  in  unser  Ge¬ 
sichtsfeld.  Wie  Karawanenwege  die  Wüste 
durchschneiden,  so  durchkreuzen  etwa  zehn 
durch  Tannen-  und  Fichtenzweige  deutlich  ge¬ 
kennzeichnete  Verkehrsstraßen  die  Haffläche. 
Für  Unbekannte  scheint  es  nicht  ratsam,  ohne 
ortskundige  Führer  die  weite  Fläche  zu  betreten. 
Bei  geringstem  Aufenthalt  und  unbeabsichtigter 
Wendung  beginnt  die  Wanderung  in  die  Irre. 
Unser  Schlitten  war  nicht  der  einzige  Schnell¬ 
segler  aul  der  Strecke.  Wir  wechselten  zu  ver¬ 
schiedenen  Malen  Flaggengruß  und  befanden 
uns  bald  auf  der  Höhe  von  Leysuhnen.  Die 
Eisschlitten  sind  die  wichtigsten  und  schnellsten 
Beförderungsmittel  auch  für  die  Fischer.  Fischer 
aus  Brandenburg  versicherten  uns,  daß  sie 
zum  Absetzen  ihrer  Netze  oft  in  weit  entfernt 
gelegenen  Haffgebieten  jetzt  den  zwölften  Teil 
gebrauchten  als  früher  mit  dem  Pferdeschlitten. 

Der  Segelschlitten  dient  auch  zur  Jagd.  In  den 
letzten  Tagen  waren  auf  dem  Haff  eine  Anzahl 
Adler  gesichtet  worden,  gewaltige  Tiere,  die 
sich  mit  dem  Schlitten  gut  anlahren  ließen.  Ein 
Tier  wurde  uns  gezeigt,  das  mit  seinen  braun¬ 
gelben  Flügeln  weit  über  zweieinhalb  Meter 
klafterte.  Die  Halfeisdedce  schwankt  in  der 
Stärke  zwischen  33  und  36  Zentimeter,  ist  also 
noch  vollständig  sicher,  zeigt  auch  keine  großen 
Risse.  Nur  am  Haffrand  ist  das  Eis  auf  Meter¬ 
breite  bereits  aufgetaut. 

(Bericht  aus  der  .Täglichen  Rundschau*  1908) 
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werden  die  Weihnachtsgaben  durch  die  Kassiererin, 
Frau  Langkau,  überbracht.  Auch  jedes  Mitglied  er¬ 
hielt  eine  kleine  Aufmerksamkeit.  Mit  großer  Auf¬ 
merksamkeit  wurde  die  Hede  des  2.  Vorsitzenden. 
Max  Wysotzkl,  aufgenommen.  Er  bat  alle  Anwesen¬ 
den,  Insbesondere  die  Jugend,  ln  dem  Wirken  für 
den  ostpreußischen  Helmatgedonken  nicht  zu  er¬ 
lahmen  und  das  Zusammengehörigkeitsgefühl  und 
den  Zusammenhalt  aller  Osteroder  stets  zu  betonen 
zumal  wir  hier,  fern  der  Heimat,  eine  große  Familie 
bilden,  die  die  Liebe  zur  Heimat  verbindet.  F.ln 
Sehttferspiel  beschloß  den  Helgen  der  reichhaltigen 
Darbietungen. 

von  Negenborn-KIonau,  Kreisvertreter 

Lübeck.  Goerdelerstraße  12 


Öen  oftpceu^ifrfien  ^cimotfccifcn 


Wer  von  unseren  Bezienern  uen  u 

1962  des  Ostpreußenblattes  binden  lassen  will, 
kann  die  Einbanddecke  dazu  von  uns  beziehen. 
Auslührung  wie  im  Vorjahre:  Ganzleinen 
schwarz  oder  dunkelgrür  mit  Weißdruck.  Zu¬ 
sendung  erlolgl  sofort  nach  Eingang  des  Be¬ 
trages  von  7  -  DM  (6  -  DM  um;  I  -  OM  Ver- 
sandkoslen);  leider  Ist  Voreinsendung  nicht  zu 
umgehen.  Die  Einzahlung  wird  auf  das  Post¬ 
scheckkonto  Hamburg  84  26  für  „Das  Dst- 
preußenblatt“  erbeten:  die  gewünscht  barbe 
bitte  mit  angeben.  Zum  gleichen  Betrage  sind 
auch  Einbanddecken  der  früheren  Jahrgänge  zu 
haben. 

Das  Ostpreußenblatt.  Vertriebsableilung 
2  Hamburg  13,  Postfach  80  47 


DIE  KARTEI  DEINES  HEIMATKREISES  BRAUCHT  DEINE  ANSCHRIFT 
MELDE  AUCH  JEDEN  WOHNUNGSWECHSEL 


Osterode 

Welhnacht.srundbrlef 

Der  letzte  Rundbrief  des  Heimatkreises  Ist  kurz 
vor  dem  Feste  hinausgegangen  und  wird  wie  .mmer 
große  Freude  bet  den  Landsleuten  ausgelost  haben. 
Sollte  ln  einem  oder  anderen  Falle  der  Brief  aus 
postalischen  Gründen  nicht  den  Empfänger  erreicht 
haben,  so  bitte  Ich.  dieses  dem  Herausgeber.  Dr. 
Kowalski.  8533  Bacharach  (Rhein),  Mainzer  Straße  17. 
umgehend  zu  melden. 

Weihnachtsfeier  der  Gruppe  Berlin 

Im  gutbesuchten  Saal  des  Terrassenrestaurants 
..Wilhelmshöhe-  beging  die  Gruppe  Berlin  des  Hei¬ 
matkreises  ihre  Weihnachtsfeier.  Der  hellerleuchtete 
Tannenbaum,  die  festlich  geschmückten  Tischreihen 
mit  Tannengrün  und  Kerzen  gaben  der  Feier  ein 
festliches  Gepräge.  Nach  der  gemeinsamen  Kaffee¬ 
tafel  begrüßte  der  Kreisbetreuer.  Horst  Eckert,  die 
etwa  160  anwesenden  Landsleute  und  Gäste.  Er  be¬ 
tonte.  daß  Weihnachten,  das  Fest  der  Liebe,  alle 
Mauern,  Schranken  und  Grenzen  überwindet,  und 
daß  wir  mit  unseren  Gedanken  und  Hoffnungen  bei 
unseren  Landsleuten  im  Osten  weilen.  Von  Ange¬ 
hörigen  der  Osteroder  In  der  DJO  wurden  ein  Krip- 
penspici  aufgeführt  und  Gedichte  vorgetragen,  die 
bet  allen  Teilnehmern  begeisterten  Anklang  fanden. 
Mil  besonderem  Beifall  wurde  ein  von  Landsmann 
Wvsotzkl  verfaßter  Bericht  „Osterode  Im  Winter" 
bedacht.  Den  anwesenden  30  Kindern  und  Jugend¬ 
lichen.  sowie  30  bedürrtigen  älteren  Landsleuten 
brachte  der  Weihnachtsmann  eine  reichgcfüllte 
bunte  Tüte  und  Geschenke.  Den  Infolge  Krankheit 
um  Erscheinen  verhinderten  älteren  Landsleuten 


Allenstein-Stadi 

An  alle  ehemaligen  Angehörigen 
der  Slüdt.  Betriebswerke  Allensteln  GmbH 

Ich  freue  mich.  Ihnen  eine  gute  Nachricht  mlttcilen 
zu  können:  Ihnen  wird  bekannt  sein,  daß  sich 
einige  Länder,  z  B.  Schleswig-Holstein  oder  Ham¬ 
burg.  von  der  Anerkennung  der  Rechte  nach  Art.  131 
des  Grundgesetzes  an  die  ehemaligen  Angehörigen 
unserer  Betriebswerke  ausgeschlossen  hatten.  Das 
veranlaßte  den  ehemaligen  Leiter  der  Personalabtei¬ 
lung  dieser  Werke  Alfred  M  a  1  i  e  n  ,  23  Kiel. 
Gravelottestraße  s.  einen  Musterprozen  vor  den 
Arbeitsgerichten  gegen  das  Land  Schleswig-Holstein 
zu  führen,  den  er  Jetzt  —  nach  zweijähriger  Dauer  — 
in  allen  Instanzen  gewonnen  hat.  Das  Urteil  ist  in¬ 
zwischen  rechtskräftig  geworden. 

Dieser  Sachverhalt  versetz.t  nunmehr  alle  ehemali¬ 
gen  Betriebsangehörigen,  die  wegen  ihrer  131er 
Rechte  vom  Pensionsamt  ln  Kiel  oder  von  sonst  einer 
zuständigen  Behörde  anderer  Länder  abgewiesen 
worden  sind,  erneut  In  die  Lage,  ihre  Ansprüche 
Insoweit  geltend  zu  machen.  Man  möge  sich  hierbei 
auf  das  rechtskräftige  Urteil  des  Landesarbeits¬ 
gerichts  Kiel  ln  Sachen  Mallen.  Land  Schleswig- 
Holstein.  berufen  Das  Aktenzeichen  dieses  Rechts¬ 
streits  steht  mir  leider  nicht  zur  Verfügung.  Falls  es 
dessen  noch  bedürfen  sollte  odei  Rückfragen  zu 
dieser  Mitteüung  bestehen,  bitte  ich  die  Interessen¬ 
ten,  sich  unmittelbar  an  Landsmann  Mallen  zu  wen¬ 
den. 

Dr.  Helnz-JÖrn  Zülch.  Stadt hnuptvertreter 

Hamburg  4.  Heiligengeistfeld,  Hochhaus  2 

Fischhausen 

Der  Tod  unseres  treuen  Mitarbeiters  Hermann 
Sommer,  der  seit  der  Gründung  der  Kreisgemein¬ 
schaft  ln  selbstloser  Weise  unsere  Kreisgeschäfts¬ 
stelle  geleitet  hat.  hat  eine  Neuordnung  innerhalb 
der  Krelsgcmelnschaft  notwendig  gemacht.  Am  1.  Ja¬ 
nuar  übernimmt  Landsmann  Hans  K  a  d  g  i  e  n  , 
der  vielen  Bewohnern  des  Heimatkreises  aus  seiner 
Tätigkeit  als  Amtsvorsteher  in  Neukuhren  und  als 
Bürgermeister  und  Amtsvorsteher  in  Germau  be¬ 
kannt  ist.  die  Leitung  der  Kreisgeschäftsstellc.  Frau 
Sommer,  die  seit  der  Erkrankung  und  dem  Tod  ihres 
Mannes  entgegenkommenderweise  vorübergehend 
einen  Teil  der  Arbeiten  Übernommen  hatte,  tritt  von 
Ihrer  Mitarbeit  zurück.  Ihr  gebührt  unser  Dank! 
Die  bisher  in  Börstel  untergebrachte  Kreisgeschäfts¬ 
stelle  soll  nach  unserer  Patenschafts-Kreisstadt  Pinne¬ 
berg  verlegt  werden.  Leider  war  es  noch  nicht  mög¬ 
lich,  ln  Pinneberg  geeignete  Räume  zur  Unterbrin¬ 
gung  der  Kreisgeschäftsstellc.  des  Kreisarehivs  und 
Heimatmuseums  zu  bekommen;  daher  ist  aller  für 
die  Kreisgeschfiftsstelle  bestimmte  Schriftverkehr 
vorerst  an  die  Privatanschrift  des  Landsmannes 
H.  Kadgien  in  208  Pinneberg.  Dr.-Haubnch-Straße  23, 
zu  leiten. 

Dem  Wunsche  vieler  Kreiseinwohner  nachkom¬ 
mend,  wird  die  Anschrift  unseres  1.  Kreisvertreters 
nochmals  bekanntgegeben:  H.  Lukas,  2341  Faulück, 
Kreis  Schleswig,  Telefon  Kappeln  5  38. 


Pr.-Eylau 

Landrat  I.  R.  Neumann  <5  Jahre  alt 

Am  9.  Januar  wird  Landrat  1.  R.  Herbert  Neu¬ 
mann,  Berlin  W  15,  Bregenzer  Straße  9.  75  Jahre  alt. 
Von  1922  bis  1939  hat  er  an  der  Spitze  unseres  Krei¬ 
ses  gestanden.  Die  großen  Verdienste,  die  ei  sich 
in  hingebungsvoller  Arbeit  ln  langen  Jahren  um  den 
Kreis  Pr.-Eylau  erworben  hat  sowie  seine  Leistun¬ 
gen  für  Ostpreußen,  sind  anläßlich  seines  70.  Ge¬ 
burtstages  im  Ostpreußenblatt  gewürdigt  worden. 

Auch  heute  setzt  Landrat  L  R.  Neumann  ln  un¬ 
veränderter  Treue  für  unseren  Kreis  sich  ein;  ein¬ 
mal  als  Mitglied  des  Kreisausschusses,  besonders 
aber  In  Berlin  als  Vorsitzender  der  Kreisgruppe 
unseres  Heimatkreises,  die  sich  Ihm  ln  selbstver¬ 
ständlichem  Vertrauen  verbunden  fühlt.  Sein  großes 
Anliegen  ist  die  Betreuung  aller  unserer  Kreiselnge¬ 
sessenen. 

Mit  unserem  Dank  für  alles,  was  unser  Landrat 
Ncumann  für  unseren  Kreis  geleistet  hat  und  auch 
heute  noch  leistet,  verbinden  wir  unsere  herzlichen 
Glückwünsche;  wir  erhoffen  für  ihn  weiterhin  beste 
Gesundheit  und  die  Erhaltung  seiner  Frische  und 
seiner  Tatkraft  für  viele  Jahre. 

v.  Elem-Bandels.  Kreisvertreter 
Königswinter,  Ferd.-Mülhens-Straße  1 


vollendete  am  21.  Dezember  das  75.  Lebensjahr.  Er 
wurde  1887  in  Berlin  gehören.  Sein  aus  Bayreuth 
stammender  Vater  stand  in  freundsdialtlicher  Verbin¬ 
dung  zur  Familie  Richard  Wagners.  In  Rostock  erhielt 
der  Sohn  eine  Ausbildung  als  Kapellmeister  und  im 
Geigenspiel.  Seine  Laufbahn  begann  er  in  Tilsit.  Er¬ 
innerungen  an  das  damalige  Tilsiter  Stadttheater  ver¬ 
öffentlichte  er  im  Ostpreußenblatt  (Folge  38  des  vori¬ 
gen  Jahrgangs).  Walter  Möller  ist  zugleich  jornali- 
stisch  tätig  gewesen:  er  schrieb  Musik-  und  Theater¬ 
kritiken  für  die  »Königsberger  Allgemeine  Zeitung-. 
In  Tilsit  wurde  sein  erstes  Stück  uraulgeführt. 

Wahrend  des  Ersten  Weltkrieges  war  Walter  Möl¬ 
ler  Kapellmeister  an  der  Oper  in  Kowno  (Kaunas!. 
Nach  dem  Kriege  gab  er  mit  dem  Blüthner-Orchester 
Abonnements-Konzerte  für  Berliner  Schulen.  Er  ver¬ 
faßte  mehrere  musikwissenschaftliche  Schriften,  z.  B. 
.Von  Bach  bis  Strauß*,  als  Mitverfasser  von  Büchern 
heiterer  Note  hatte  er  Erfolg.  Die  größte  Auflage  — 
über  250  000  —  erzielte  der  gemeinsam  mit  dem 
Freunde  aus  den  Tilsiter  Jahren,  Curt  Elwens- 
poek,  heruusgegebene  .Moderne  Knigge*.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  übernahm  Waller  Möller 
dessen  Buchverlug  und  betätigte  sich  auch  verlege- 
tisch.  Seine  Anschrift  lautet:  1  Berlin-Hermsdorf, 
Postfach  13. 

Fred  Thleler  zeigt  im  Berliner  „Haus  am  Waldsee" 
bis  zum  30.  Januar  über  achtzig  Werke.  Die  Ausstel¬ 
lung  des  als  prominentesten  und  einfallsreichsten  Ver¬ 
treters  des  Tachismus  gewerteten  46jährigen  —  in 
Zinten  geborenen  Malers  wurde  in  der  deutschen 
Presse  stark  beachtet. 
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zlpangruß.  Ein  Chromonikaorchestcr.  der  Ostpreu¬ 
ßenchor,  Volkstänze  der  DJO,  winterliche  Heimat¬ 
bilder,  Gesänge  und  Rezitationen,  sowie  eine  An¬ 
sprache  von  Reg. -Dir.  Matull  gaben  der  Veranstal¬ 
tung  Niveau  und  Atmosphäre.  —  Verstärkt  und  auf 
solider  Grundlage  treten  die  Ostpreußen  in  Düssel¬ 
dorf  in  das  Jahr  1963  ein,  das  weiterhin  zahlreiche 
und  wertvolle  Veranstaltungen  bringen  wird. 

Düsseldorf.  Auf  der  Vorweihnachtsfelcr  der 
Kreisgruppe  wurde  das  festliche  Programm  mit  einer 
von  Landsmann  Rinn  vorgeführten  Lichtbildreihe 
..Ostpreußen  zur  Winterszeit"  eröffnet.  Die  von  dem 
Düsseldorfer  Ostpreußenchor  mit  alten  Welhnachts- 
I ledern  besungene  Langspielplatte  wurde  durch  be¬ 
kannte  ost preußische  Mundartsprecher  ergänzt.  Hier¬ 
an  knüpfte  der  1.  Vorsitzende.  Rcgierungsdirektor 
Matull.  seine  zu  Herzen  gehende  Festansprache  und 
sagte  allen  denen  Dank,  die  mit  ihrer  Spende  dazu 
beigetragen  haben,  den  Alten,  Kranken  und  Ver¬ 
lassenen  unter  den  Landsleuten  diesen  schönen 
Nachmittag  zu  gestalten.  Neben  Rezitationen,  Weih¬ 
nachtsgedichten  der  Kinder,  Geigensoli  eines  ^jähri¬ 
gen  ostpreußlsehon  Jungen,  erfreute  der  Ostpreußen- 
chor  unter  Leitung  seines  Dirigenten  Bahmann  die 
Zuhörer,  pen  Höhepunkt  det  Veranstaltung  bildete 
etn  halbstündiges  Konzert  des  Chromonikaorchesters 
..Stern“  aus  Neuß  unter  der  Leitung  von  Erwin  Last. 
Zum  Schluß  der  Veranstaltung  tanzte  die  Ostpreu¬ 
ßenjugend  in  der  DJO  einige  beschwingte  Volks¬ 
tänze.  die  in  ihrer  Anmut  und  Fröhlichkeit  den 
richtigen  Übergang  in  die  frohen  Festtage  bildeten. 


HAMBURG 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Hamburg:  Otto 
Tinteinann,  Hamburg  33.  Schwalbenstraße  13. 
Geschäftsstelle:  Hamburg  13,  Parkalice  86.  Tele¬ 
fon  45  25  41/42.  Postscheckkonto  »6  05. 


Bezirksgruppen 

Fuhlsbüttel:  Dienstag,  8.  Januar,  20  Uhr.  Monats¬ 
zusammenkunft  Im  Landhaus  Fuhlsbüttel.  Brom¬ 
beerweg  1. 

Farmsen:  Donnerstag,  10.  Januar.  20  Uhr,  erste  Zu¬ 
sammenkunft  im  neuen  Jahr  Im  Luisenhof,  Farm¬ 
sen  (gegenüber  U-Bahnhof  Farmsen).  Alle  Lands¬ 
leute  sind  herzlich  eingeladen. 

F.imsbüttel:  Sonntag.  13.  Januar,  17  Uhr.  ln  der 
Gaststätte  Brüning.  Hamburg-Eimsbüttel,  Müggen- 
kampstraße  71.  Zusammenkunft.  Programm:  Vor¬ 
standswahl,  Quiz,  Unterhaltung  und  Tanz  sowie 
Fleckessen.  Gäste  sind  herzlich  willkommen. 


Bestätigungen 


Wer  kann  bestätigen,  daß  Otto  Hardt  (geb.  26.  9. 
1916)  aus  Bartzdorf,  Kreis  Ncldenburg,  wie  folgt  be¬ 
schäftigt  gewesen  ist:  1.  4.  1931  bis  Oktober  1936  bei 
Landwirt  Karl  Jorkowski  oder  Jokowski,  Neiden- 
burg;  April  1937  bis  August  1939  und  Juli  1941  bis 
Oktober  1944  bei  der  An-  und  Verkaufsgenossen¬ 
schaft  Netdenburg. 

Es  werden  Landsleute  gesucht,  die  über  das  Spar¬ 
guthaben  des  Walter  J  a  k  o  b  e  1  t  (geb.  1903).  wohn¬ 
haft  gewesen  bei  seinen  Eltern  ln  Königsberg,  Alt¬ 
stadt  i  10/11.  Auskunft  geben 

können.  Wer  kann  Angaben  machen,  bei  welcher 
Sparkasse  er  das  Sparguthaben  unterhalten  hat? 

Wer  kann  bestätigen,  daß  Frau  Emma  Redza« 
n  o  w  s  k  1  aus  Saffronhen,  Kreis  Neidenburg.  ln  dm| 
Jahren  1938/39  auf  dem  Gut  Finken.  Kreis  Ffsch- 
hausen.  als  Rendantin  tätig  gewesen  Ist?  ln  erster 
Linie  wird  der  damalige  Gutsverwalter,  Waldemar 
Krebs,  gesucht. 

Zuschriften  erbittet  die  Geschäftsführung  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen.  2  Hamburg  13.  Park¬ 
allee  86. 


Am  22.  Januar,  20  Uhr,  Vortrag  von  Prof.  Schier 
(Münster)  ..Abendländische  Bedeutung  der  ostdeut¬ 
schen  Volkskultur“  im  Altonaer  Museum  (Museums¬ 
straße).  *  '  .’ 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Schleswig-Holstein: 
Günther  Petersdorf,  KlcL  Niebuhrstraße  26.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Kiel,  Wilhelmhienstraße  47/49.  Tele- 
ron  4  02  ll. 

Kellinghtisen.  Wie  In  einer  großen  Familie 
ging  e$  bei  der  Advent^lct*  der  Ost-?  Und  West- 
preuOfcn  zu.  Der  1  Vorsitzende:  Endörf.  degyQßte 
den  Beauftragten  für  eins  Vcrtfiobcnenveseri,  Ulrich, 
und  die  Familie  von  Rieten,  dfcw  Jetzt  nach-  Krill ng- 
husen  gezogen  Ist.  Leider  konnte  Kreisvorsitzender 
Dr.  Bebr  an  diesem  Abend  nicht  teUnehmen.  — 
Zwei  Vorweihnachtsfeiern  konnte  die  große  Familie 
der  Ost-  und  Westpreußen  veranstalten:  Ahn  Nach¬ 
mittag  fanden  sich  151  schulpflichtige.  Kinder  und 
ältere  Mitglieder,  am  Abend  222  Ost-  und.  Westpreu¬ 
ßen  etn.  1.  Vorsitzender  Endom  wies  darauf  hin.  daß 
wir  die  Verbundenheit  mH  unseren  Schwertern  und 
Brüdern  in  der  sowjetisch  besetzten  Zone  dadurch 
dokumentieren  sollten,  am  Heiligen  Abend  ein  bren¬ 
nendes  Licht  Ins  Feoster  zu  stellen.  Die  Ansprache 
von  Pastor  Dr.  Sehuberth  gipfelte  darin,  daß  sowohl 
das  Alter  als  auch  die  Jugend  unsere  schöne  Heimat 
ira  Osten  nie  vergessen  dürfe.  Leider  ist  es  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich,  die  Namen  aller  Mitwirkenden 
bei  diesen  eindrucksvollen  Feierstunden  aufzufüh¬ 
ren,  die  Ihre  Landsleute  durch  Gedicht-  und  Prosa¬ 
vorträge.  musikalische  Darbietungen  und  liebevolle 
Vorbereitung  erfreuten. 

Uetersen.  Am  Freitag.  4.  Januar,  um  20  Uhr 
Generalversammlung  im  Cafö  v.  Stamm.  —  Am 
7.  Dezember  waren  die  Mitglieder  zu  einer  besinn¬ 
lichen  ostpreußischen  Adventsfeier  versammelt,  aus- 
gestaltpt  von  Frau  Elchler  und  Frau  Tlnschmann. 
auf  der  Pastor  Hansen  die  Adventsansprache  hielt. 
Es  wurde  beschlossen,  den  sonst  für  die  Advonts- 
feter  von  der  Vereinigung  verauslagten  Betrag  ln 
Höhe  von  150,—  DM  Im  Gedenken  an  die  aus  der 
Heimat  ln  Friedland  eingetroffenen  Landsleute  der 
Friedlandhilfc  zu  überweisen. 


Gumbinnen 


Jugendkreis  Gumbinnen  fn  Bad  Oeynhausen 
Zum  Ende  des  Jahres  trafen  sich  Junge  Gumbinncr 
ln  Bad  Oeynhausen.  Erfreulich  war  es.  daß  auch 
junge  Menschen  unserer  Patenstadt  Bielefeld  an 
dieser  Tagung  teil  nahmen.  Unsere  Treffen  Im 
„Institut  für  Politische  Bildung"  haben  immer  etwas 
Besonderes  an  sich.  Einer  unserer  Jungen  Teilnehmer 
bestätigte  es:  ich  habe  schon  an  vielen  solcher  Ta¬ 
gungen  mit  anderen  Verbänden  teilgenommen.  So 
nnchdrückltch  wie  hier  haben  wir  uns  noch  nie  über 
de Fragen  unterhalten.  Es  lag  gewissermaßen 
ln  der  Lirfr.  daß  neben  den  im  Programm  vorgesehe¬ 
ne*!!  IHM***  Themen  auch  die  kleinen  Dinge,  die  in 
unMpB^Tdfen  geschehen,  an  die  Reihe  kamen.  Als 
junge  Ostpreußen  sind  wir  an  der  Geschichte  unse¬ 
res  deutschen  Volkes  vielleicht  stärker  interessiert 
als  mancher  andere,  denn  die  Leidtragenden  der 


Heide.  Letzte  Weihnacht  In  Ostpreußen,  so  hieß 
die  Erzählung,  die  im  Mittelpunkt  der  Advrntsfeler- 
stunde  für  die  Altchen  stand.  Gedichtvorträge  von 
Schülern  der  9.  Klasse  wurden  umrahmt  von  weih¬ 
nachtlichen  Liedern  des  Schulchors  (Leitung  Herr 
Kosney).  Die  Schülerin  Sigrid  Plagmann  überraschte 
durch  ihr  Können;  sie  spielte  zusammen  mit  Hcldl 
Kühl  ein  Weihnachtskonzert  für  Blockflöten  von 
Valentin!.  Die  Sozialreferentin,  Frau  Spitzcnpfeil, 
und  ihre  Helferinnen  hatten  die  Kaffeetafel  mit  viel 
Mühe  vorbereitet.  Der  1.  Vorsitzende.  Mühle,  sprach 
über  den  tiefen  Sinn  der  Adventszeit  und  ehrte  die 
älteste  anwesende  Ostpreußin  durch  ein  Geschenk. 
In  den  Abendstunden  kamen  die  Mitglieder  des  Vor¬ 
standes  und  die  vielen  freiwilligen  Helfer  noch  ein¬ 
mal  zu  einer  schlichten  Feierstunde  zusammen. 


OSTPREUSSE, 

bist  Du  schon  Mitglied  Deiner 
örtlichen  landsmannschaftlichen 
Gruppe? 


Patenabonnements 

Ohne  eigene  Schuld  leben  viele  ältere  Lands¬ 
leute  in  mißlicher  Lage,  die  ihnen  kein  eigenes 
Abonnement  auf  das  Ostpreußenblatt  erlaubt. 
Wer  möchte  hier  eine  Weihnachtsfreude  durch 
Übernahme  eines  Patenabonnements  bereiten? 
Sie  können  den  Empfänger  selbst  bestimmen 
oder  auch  uns  überlassen.  Einzahlungen  werden 
auf  das  Postscheckkonto  Hamburg  84  26  für 
„Das  Ostpreußenblatt*  erbeten.  Der  Bezugs¬ 
preis  ist  für  sechs  Monate  9.—  DM.  für  ein  Jahr 
•  8. —  DM  Näheres  durch 
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letzten  Epoche  sind  wir.  Darum  haben  wir  auch  ein 
brennendes  Interesse  an  der  Klärung  unseres  Ver¬ 
hältnisses  zu  unseren  östlichen  Nachbarn.  Es  Ist  für 
uns  gar  nicht  erstaunlich,  daß  bei  der  F.rörterung 
dieses  Geschehens  plötzlich  viele  Dinge  und  Gedan¬ 
ken  hart  nebeneinander  stehen.  Darum  sind  unsere 
Diskussionen  lm  Anschluß  an  die  Referate  außer¬ 
ordentlich  rege  und  fordern  auch  die  Referenten  zu 
Geduld  und  Ausdauer. 

Weit  war  der  Bogen  der  Themen  gespannt,  von 
der  Oder-Neiße  über  Marxismus  und  hochinter¬ 
essante  Ansichten  der  Verteidigung  ging  es  über 
EWG  und  Ostdeutschland  zu  den  Vorträgen  von 
Herrn  Gerd  Jans  zu  Fragen  der  europäischen  Eini¬ 
gung.  Gerude  als  junge  Ostpreußen  sind  wir  an  den 
europäischen  Versländigungsbomühungen  äußerst 
interessiert,  denn  ein  deutscher  Alleingang  ist  un¬ 
möglich.  und  nur  ein  freies  Europa  knnn  auch  Ost¬ 
mitteleuropa  nach  den  Grundsätzen  des  Rechts  und 
des  Sülbstbestimmungsrechts  der  Völker  aufbaucn. 
Zu  einem  Aufbau  In  europäischem  Sinne  sind  wir 
Jederzeit  bereit,  deshalb  laßt  uns  die  europäische 
Mannschaft  schaffen,  die  einsatz-  und  ideenfreudig 
an  die  Arbeit  geht! 

So  war  diese  Woche  im  „Institut  für  Politische 
Bildung“  für  jeden  der  Teilnehmer  ein  Gewinn, 
ließen  sich  doch  viele  Dinge  lm  Gespräch  klären. 
Für  viele  war  die  Zelt  zu  kurz,  da  noch  lange  nicht 
alle  Themen  —  wohl  die  auf  dem  Programm  — 
geklärt  waren.  Wir  danken  den  Referenten  für  ihre 
Mühe  und  Redlichkeit,  mit  der  sie  uns  führten  und 
antworteten.  Wir  werden  den  Wünschen  unserer 
Teilnehmer  entsprechen  und  lm  nächsten  Jahr 
wieder  Zusammenkommen.  F.  H. 

Neidenburq 

De.  Wothnachtshelmatbrtef  Nr.  38/1982  Ist  vor  dom 
Fest  zum  Versand  gekommen.  Wer  trotz  Bestellung 
diesen  nicht  erhalten  hat.  melde  sich  umgehend, 
da  postalische  oder  auch  Im  Versand  bedingte  Feh¬ 
ler  unterlaufen  können,  dies  vor  allen  Dingen,  well 
viele  Bezieher  sich  bei  Verzug  nicht  ummelden. 

Der  Helmatbrlef  enthalt  u.  a.  eine  Vorschau  auf 
die  ..Zehnjahrespatenschaftsfeier"  am  11.  und  12  Mal 
1963  In  Bochum  und  die  Bekanntmachung  (Iber  das 
Erscheinen  und  die  Bestellungsmögllehkciten  Ober 
den  .Bunthüdband  Kreis  Neldenburg“. 

Wagner.  Kreisvertreter 

Landshut.  PostschiieBfach  502 

Ortelsburg 

Noch  vor  Abschluß  des  Jahres  1982  Ist  die  Über¬ 
nahme  der  Patenschaft  für  Kreis  und  Stadt  Ottels¬ 
burg  durch  die  Stadl  Wannc-EIckcl  erfolgt.  Über 
die  Patenschaftsfetcr  bringt  das  Ostpreußenblatt 
einen  gesonderten  Bericht. 

wahrend  de»  Schwebezustandes  der  Übertragung 
der  Patenschaft  von  Münden  auf  Wanne-Eickel 
konnte  Uber  die  einzelnen  Vorgänge  nicht  Immet 
berichtet  werden.  Das  wird  demnächst  nachgeholt 
flcute  darf  ich  den  Angehörigen  unserer  Kreis 
gemelnschaft  alle  guten  Wünsche  für  das  neue  Jahr 
übermitteln  Unseren  ehrenamtlichen  Mitarbeitern 
für  Ihre  erfreuliche  Tätigkeit  lm  abgelaufenen  Jahr 
herzlichen  Dank. 

Max  Brenk,  Kreisvertreter 

Bad  Pyrmont,  Postfach  120 


HESSEN 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Hessen:  Konrad 
Opitz.  Gießen,  An  der  Licbigsliöhe  20.  Tel.  37  63. 

G  i  e  B  c  n.  Monatsversammlung  am  Mittwoch, 
16.  Januar,  20  Uhr,  Im  „Kühlen  Grund“.  Schulstraße. 
Landsmann  Fritz  Jensen  spricht  über  die  wirtschaft¬ 
lichen  Leistungen  Ostpreußens.  —  Am  2.  Advent 
bescherte  die  Kreisgruppe  die  Kinder  der  Lands¬ 
leute  mit  bunten  Tüten.  „Tante  Erika“  ließ  mit  Kin¬ 
dern  ein  fröhlich-buntes  Programm  über  die  Bühne 
gehen.  Am  Abend  vereinten  sich  viele  Landsleute 
zu  heimatlicher  Adventsbesinnung  an  weihnachtlich 
geschmückten  Tischen.  Bundeswehr-Oberpfarrer 
Csekal,  früher  Lötzen.  sprach  zu  seinen  Landsleuten, 
Landeskulturreferent  Kurt  Thiel  zeigte  die  Farb¬ 
diareihe  „In  Ostpreußen  heulen  die  Wölfe“,  die  einen 
eindrucksvollen  Einblick  in  die  Zustande  in  Masuren 
von  l»81  wiedergeben.  Die  guten  KlaviervortrSge  des 
Jungen  Landsmanns  Peter  Knorr,  die  gelungenen 
Kompositionen  für  Klavier  des  jungen  Gastes  Walter 
Rösher  Sowie  andere  Darbietungen  unter  der  Leitung 
von  Erika  Schtbura  umrahmten  die  schöne  Feier¬ 
stunde. 


Zum  Ausschneiden 
und  Weitergeben 

an  Verwandte.  Freunde  und  Nachbar»! 

Hier  abtrennen 

Hiermit  bestelle  idi  bla  auf  Widerruf  die  Zeitung 

das  ostpreussenblatt 

Organ  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.  V. 

Die  Zedtuna  erscheint  wöchentlich 

amradfeh^1^!  In  Höhe  von  1,50  DM  bitte  Ich 
monatlich  im  voraus  durch  die  P„.u  _ 


BADEN- WÜRTTEMBERG 

Erster  Vorsitzender  der  Landesgruppe  Baden-Würt¬ 
temberg:  Max  Voss.  Mannheim,  Zeppelinstraße 
Nr.  42. 

T  ü  hingen.  Etwa  »0  Landsleute  aus  den  Memel- 
Kreisen  hatten  sich  zu  einer  vorweihnachtlichen 
Feier  eingefunden.  Der  Jugendkreis  unter  Leitung 
von  Frl.  Dilba  und  Frl.  Pllllbeit  hatte  die  Ausgestal- 
tung  übernommen.  Besonderen  Beifall  fanden  der 
vierjährige  Rudi  und  die  fünfjährige  Monika  Gerol- 
lls,  Kinder  von  Spätaussiedlern,  für  ihre  beiden  Ge¬ 
dichte  auf  das  Memelland.  Der  1.  Vorsitzende  der 
Arbeitsgemeinschaft,  H.  Jörgen,  und  A.  Borm  spra¬ 
chen  über  die  Bedeutung  der  Weihnachts-  und  Ad¬ 
ventszeit. 

BAYERN 

Vorsitzender  der  Landesgruppe  Bayern:  Walter 
Ilaasncr,  München  23,  CherublnlstraOc  1  (Telefon- 
Nr.  33  67  11)  Geschäftsstelle:  München  13,  Georgen¬ 
straße  102/1  links,  Telefon:  37  33  31.  Postscheck- 


Vor-  und  Zuname 


PosilcHtzahi 


Wohnort 


Straße  und  Hausnummer  oder  Posiiirt 


Datum 
Ich  bitte. 


ASV-Halle 
Motto  „Mit 


*n  *•  „  Nächste  Monatsversammlung  am 

rHtPNnVuM"  '  r-  15  Uhr-  ,m  Gasthaus  ZUR 

EISENBAHN  —  2.  Februar,  20  Uhr  Faschlngskränz- 
22"  »m  Gasthaus  ZUR  EISENBAHN.  Es  spielt  das 
T®nz  Spenden  für  den  GLUCKS- 
HAFEN  nimmt  die  Gruppe  bis  30.  Januar  entgegen 
—  Zu  der  Weihnachtsfeier  der  Gruppe  waren  bo  l»ro- 
zent  aller  Mitglieder  mit  Ihren  Angehörigen  erschie¬ 
nen.  Der  2.  Vorsitzende  der  LandragrupJ»  Dr 
Mlchallck.  überbrachte  die  Grüße  der  Landesgruppe' 
sprach  Worte  zum  Wcthnachtsfest  und  zum  Jugcnd- 

Hef  tdbeVLMdrtN(ta* atH?™o^feat•^|«^JJnml,ifuha|,  ’ 

Dr.  Mldialldk  'übergcben?  Ju«en<lw««»ewerb  wurde 


Wohnort 


Straße  und  Hausnummer 


Ala  ollene  Drucksache 


zu  senden  an 

sipreußenblatt 
lebsabtel  lung 
13,  Postlach  80  47 
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Walter  Grüner!  75  Jahre 


Im  Insterburger  Schloß  und  eine  heimatkundliche 
Beilage  der  Insterburger  Zeitung  Zahlreiche 
kleine  Aulsätze  verötientlichte  er  auch  in  der 
vom  Landesamt  lür  Vorgeschichte  herausgege¬ 
benen  Zellschrill  .Altpreußen’ .  in  der  .Altpreu¬ 
ßischen  Geschlechterkunde’  und  nach  dem 
Kriege  im  .Ostpreußenblatt’,  im  .Redlichen 
Ostpreußen’,  im  .Jahrbuch  der  Albetlus-Univer- 
sität’  und  in  den  Insterburger  Heimatbrieten 
Seine  besondere  Liehe  galt  und  gilt  den  Städten 
und  Landschalten  in  denen  er  tätig  gewesen 
war,  Rastenburg  und  Insterburg,  den  Landschal¬ 
ten  Barten  und  Nadrauen,  aber  auch  über  Aus¬ 
grabungen  und  vorgeschichlliihe  Funde  Im  Sam- 
land  hat  er  berichtet.  Noch  heule  hält  der  Un¬ 
ermüdliche  die  Tradition  seiner  Schulen  in  Wort 
und  Schritt  aulrecht  und  ist  in  Vorträgen  und 
Brieiwechsel  ein  belebendes  Element  im  Palen- 
schaltsverhältnis  Krelelds  zu  Insterburg.  Seine 
Schüler  und  Freunde,  die  den  Menschen  und  Ge¬ 
lehrten  hoch  schätzen,  wünschen  dem  Jubilar  — 
er  muß  sich  diese  lür  ihn  gar  nicht  passende  Be¬ 
zeichnung  diesmal  schon  gelallen  lassen  —  ein 
weiteres  Luslrum  Leben-  und  Schallenslreude  als 
einem  Träger  und  Bewahrer  unserer  heimat¬ 
lichen  Geschichte  und  Kultur. 

ü  r.  G  a  u  s  e 


Wer  cs  nicht  weiß,  wird  es  nicht  glauben 
daß  det  truhere  Insterburger  Oberstudienrat 
Dt  Waller  Grüner  I  am  13.  Januar  sein 
VS.  Lebensjahr  vollendet  Oie  Beweglichkeit  sei 
nes  Korpei s  und  seines  Geistes  sprüht  dagegen, 
doch  die  Urkunden  beweisen  es.  So  sei  ihm  det 
Glückwunsch  seiner  Freunde  und  der  Redaktion 


dienral  an  das  Königsberger  W  i  I 
h  e  I  m  s  g  y  in  n  a  s  i  u  m.  Dort  b lieb  er  nur  liinl 
Jahre.  Da  er  1933  als  Vertreter  des  Direktors  die 
unrechtmäßig  aut  dem  Schulgebäude  gehißte 
Fahne  der  Hitlerjugend  ent  lernen  ließ,  wurde 
er  an  das  Gymnasium  in  Insterburg  ver¬ 
setzt.  wo  er  bis  zur  Vertreibung  gewirkt  hat. 
Am  Ersten  Weltkriege  hat  er  als  Frontknmptei 
leilgenommen  am  zweiten  als  Meteorologe  der 
'  iillwalle 

Was  Walter  Grunert  als  Lehrer  geleistet  hat 
wissen  die  Tausende  von  Schülern  zu  würdigen, 
die  durch  seine  Hand  gegangen  sind.  Hier  seien 
aber  die  Verdienste  hervorgehoben,  die  er  sich 
weit  über  die  Pflichten  seines  Berufes  hinaus 
um  unsere  Heimat  erworben  hat.  Der  Mathe¬ 
matiker  und  Physiker  entwickelte  sich  zum  wis¬ 
senschaftlichen  Heimatforscher,  besonders  aut 
den  Gebieten  der  Prähistorie,  der  Siecllungs- 
künde  und  der  Farnilienlorschunq.  Als  führen¬ 
des  Mitglied  der  Insterburger  Altertumsgesell- 
schall  redigierte  er  die  Zeitschrift  dieser  Gesell¬ 
schall.  besonders  die  Festschrift  lür  Georg  Froe- 
lieh  1939,  betreute  er  das  Heimatmuseum 


In  Folge  20  des  vorigen  Jahrgangs  brachte  das 
Ostpreußenblalt  diese  Zeichnung  von  der  Kirche 
Szirgupönen  (Amtshagen),  Kr.  Gumbinnen. 


es  befohlen,  und  das  ist  recht  so.'  —  Wie  solllc 
diese  Frau  auch  wissen,  daß  der  Unbekannte 
vor  ihr  der  König  in  eigener  Person  wart  Nun, 
Friedrich  Wilhelm  freute  sich  über  diese  sach¬ 
liche  Auskunft  und  fragte,  wem  das  Gut  qe- 
höre,  und  wo  die  Gutsfrau  wäre;  die  müsse  ia 
eine  tüchtige  Person  sein,  wenn  sie  ihre  Leute 
so  gescheit  instruiere  (und  wie  sollte  der  König 
auch  wissen,  daß  diese  fleißige  Frau  auf  dem  Hof 
die  Gutsfrau  in  eigener  Person  war?!|  Die  Frau 
errötete,  gab  aber  uueh  jetzt  freimütig  Antwort 
auf  alles,  was  der  König  begehrte 

Und  nun  zeigte  sidi,  daß  er  wahrhaft  könig¬ 
lich  war.  Sah  er  doch  nicht  nur  eine  Dann-  die 
gescheite  Instruktionen  zu  verteilen  verstand, 
wußte  diese  Frau  doch  noch  viel  besser  ein  gu¬ 
tes  Beispiel  zu  geben.  Er  lobte  die  Herrin  und 
dankte  ihr.  Er  gab  sich  zu  erkennen  und  bot  ihr 
seine  Hilfe  an.  Sie  möge  ihm  sagen,  was  sie  gern 
haben  wolle,  es  solle  ihr  erfüllt  werden.  Und 
nun  zeigte  es  sich  zum  drittenmal,  daß  diese 
Gutsfrau  dem  König,  den  wir  als  einen  frommen 
Monarchen  kennen,  wohl  gefallen  konnte.  Sie 
bat  darum,  daß  in  Szirgupönen  ein  Kirchlein  er¬ 
richtet  werden  möchte,  möglichst  dicht  am  Guts- 
garten.  Und  so  geschah  es  dann  auch.  1725 
wurde  die  Kirche  eingeweiht. 

Pfarrer  Helmut  Walsdorff 


m  Butterfaß  überrascht 


Wie  Szirgupönen  zu  seiner  Kirche  kam 


Es  gab  viele  Orte,  die  auf  ,  pörien'  Gail  gar  nicht  genannt  Dabei  hatte  es  doch  eine 

endeten:  Alxnuponen,  Augstuponen,  Aulo-  schön  gelegene  Kirche.  Die  Geschichte,  wie 
wouen,  Ballupönen,  ßrakupönen,  dieser  Kirche 

•  -  Doponc  1-ippoi  I  l.ubonen,  l’iktiipönen,  daß  v.  n  sie  uns  wieder  m  Li  iniiemng  Ulten  las- 

Pillupönen,  Sdiilluponen,  Skardupönen,  Stalin-  sen  sollten. 

jS  •jtfr  ('Ollen,  Woni|, onen  und  auch  S/i  rguni men  und  Das  in  |eiien  .lalii  en,  als  König  F  i  i  e  d 

'  A  >  sn  ii,-i  n.  m  I:  iii.'Ii  i  lud  u  enn  um  be  luun:  um  i  n  li  \\  i  I  )i  .  •  1  in  I  di-  mm  dm  l'i  -t  \  m  edel, 

fijjL  >  'l"it  11  nutet  neu  und  nies 

sen  altvertrauten,  klangreichen  Namen  weiter,  wirtschaftlich  wieder  zu  starken.  Er  reiste  des- 
Einige  waren  offenbar  so  schön,  daß  sie  gleich  halb  selbst  viel  von  seiner  Residenz  nach  Preu- 
Au  na  me.  Fiost  zwejma|  vorkamen,  etwa  Ballupönen,  ja,  genau  ßen  und  besuchte,  oft  unangemeldet,  die  abge- 
des  Ostpreußenblaltes  dargebracht,  deren  Arbeit  genommen  gab  es  davon  sogar  gleich  drei,  legensten  und  kleinsten  Dörfer,  um  nach  dem 
er  durch  viele  gehaltvolle  Beiträge  unterstützt  wenn  man  bedenkt,  daß  es  im  Kirchspiel  Scha-  Rechten  zu  sehen. 

hat.  bienen  ein  Alt-  und  ein  Neu-Ballupönen  ge-  So  kommt  er  überraschend  auch  nach  Szirgu- 

Nadi  dem  Abitur  1907  studierte  Grunert  geben  hat.  pönen.  Er  trifft  vor  dem  Gutshaus  eine  junge 

Mathematik,  Physik  und  Biologie,  legte  1912  Szirgupönen  (umbenannt  in  Amtshagen)  Frau  bei  einer  häuslichen  Arbeit  und  freut  sich 
das  Staatsexamen  ab.  wurde  1914  Studienasses-  im  Kreise  Gumbinnen,  mag  eins  von  den  klei-  darüber.  Die  Frau  wäscht  die  schöne,  frische 
sor  und  1918  Studienrat.  Rund  eineinhalb  Jahr-  neren  ....  pönens'  gewesen  sein.  Jedenfalls  wird  Butter.  ,Sie  soll  so  sauber  und  rein  wie  möglich 
zehnte  lehrte  er  an  der  Her/.og-Albrecht-Schule  es  in  dem  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenk-  ins  königliche  Magazin  kommen,  damit  sie  sich 
in  Rastenburg  und  kam  1928  als  Oberstu-  inäler  des  Ordenslandes  Preußen  von  Dehio-  auch  gut  halt',  erklärt  die  Frau,  ,der  König  hat 


Schlank  werden 


für  Damen  und  Herren  Ist 


kein  Problem  mehr! 


mit  der  neuen  OSMOSE-Entfettungs-Creme,  Jetzt  mit  hautverjüngen¬ 
dem  Effekt  Gewichtsabnahmen  von  3  bis  5  Pfund  wöchentlich  sind  er¬ 
reicht  worden. 

Beispiel  für  einen  Kurverlauf: 

4.  Tag  -  sichtbarer  Abbau  des  Doppelkinns 
10.  Tag  -  128  cm  obere  Hüftweite.  135  cm  untere  Hüftweite 

21.  Tag  -  120  cm  obere  Hüftweite.  122  cm  untere  Hüftweite 

Kur-Ende  102  cm  obere  Hüftweite.  118  cm  untere  Hüftweite 

Vorteile  der  OSMOSE-E-Creme  sind 

1.  äußerlich,  örtlich  anwendbar 
2  dadurch  keine  Belastung  Innerer  Organe 

3.  keinen  verpanschten  Magen  mit  Sodbrennen 

4.  kein  Altwerden  des  Gesichts 

5.  keine  Diät  erforderlich 

r>.  wirkt  bei  Abnahme  der  Fettpolster  gleichzeitig  hautstraffend 
7.  völlige  Unschädlichkeit  erwiesen,  fragen  Sie  Ihren  Arzt. 

Zögern  Sie  nicht  mit  einer  Bestellung  —  auch  Sie  werden  begeistert 
sein ! 

Probepackung  4.20  DM  Doppelkur  14.20  DM  Kurpackung  7.80  DM 
mit  Gebrauchsanweisung  frei  Haus,  b.  Nachnahme  80  Pfennige  mehr. 
OSMOSE-Entfettungs-Badesalz  (schäumend) ;  Kurpackung  7.40  DM  für 
5  Wochen  zur  Verminderung  des  gesamten  Gewichts 

Kosmetik  Günther  Sokolowski,  Abt.  44  N,  775  Konstanz 


Wer  kennt  Vollwaise  Rasemarie 
Thiel,  geb.  22  li.  1941  in  Sc-hlo- 
ditten.  Kreis  Fr.-Eylau,  lebte 
1048/47  In  den  Orten  Vorwerk 
Bögen  oder  Tharau  oder  Jesau. 
Kreis  Pr.-Eylau7  Rosemarlc 
(Bild),  Alt,  ca.  4  Jahre,  war  ein 
zartes  Kind  mit  blond.,  gewell¬ 
tem  Haar. 

Mutter  von  Rosc-marle.  Frau 
Anna  Thiel,  geh.  Lapehn,  ist 
am  30.  8.  1947  Im  Alter  von 

25  Jahren  Im  Siechenhaus  Pr.- 
Eylau  verstorben.  Eine  Be¬ 
kannte  sollte  Rosemarie  evtl, 
mitnehmen.  Wer  kennt  diese 
Bekannte?  Im  November  1947, 
nur  wenige  Monate  nach  dem 
Tode  von  Anna  Thiel,  ist  ein 
größerer  Umslcdlerl  ransport 
(Nr.  lli  von  Pr.-Eylau  nach 
Coswig  (Sachs. -Anhalt)  abgefer¬ 
tigt  worden  In  der  Registrie¬ 
rung  war  niclil  zu  er  mittein.  ob 
Rosemarie  in  den  Tansport  mit 
eingeschlossen  wurde 

Folgende  Personen,  die  evtl, 
über  den  Verbleib  de-  Kindes 
Angaben  machen  könnten,  bitte 
melden'  Frau  Gertrud  Müller 
mit  Sohn  Wolfgang  (sollen  1947 
Im  Umsiedlerlager  Coswig  ge¬ 
wesen  sein). 

Frau  Itlcta  tVOsenburg.  geb. 
Homfeld,  geh  23  2.  19118.  zuletzt 
wohnh.  I.  Pr.-Eylau  (ebenfalls 
durch  das  Umsiedlerlager  Cos- 


Selbsföndiges  Mädchen 
oder  Wirtschafterin 

Tür  Zwei-Pers. -Haushalt  In  Hamburg-Hochkamp  per  Februar: 
März  gesucht.  Vertrauensstellung.  Moderner,  gepflegter  Haus¬ 
halt  in  neuerbautem  Einzelhaus.  Angebote  erbeten  an 


Peter  Borchert 

21  Jahre,  Unteroffizier 

Geschützführer 

bei  der  Panzerartillerie' 


Dieser  Unteroffizier  ist  Geschützführer  bei  der  Panzerartillerie  der  Bundeswehr. 
Seiner  Verantwortung  und  Erfahrung  sind  Ausbildung  der  Geschützbedienung  und 
Wartung  von  Geschütz  und  Material  anvertraut.  Er  achtet  auf  die  genaue  Ausführung 
der  Feuerkommandos  und  sorgt  für  Sicherheit  und  Ausbau  der  jeweiligen  Stellung. 
Sein  Ziel  und  sein  Stolz  ist  es,  mit  seinen  Männern  eine  feste,  entschlossene  soldatische 
Gemeinschaft  zu  bilden. 


Damenkleiderfabrik  Sehröder- Wulf 
Hamburg  26,  Wendenstraße  195,  Telefon  26  61  53 


Freundl. 

Hausgehilfin 

evtl,  alleinstehende  Flau,  In 
Dauerstellung  gesucht.  Kur¬ 
helm  Graffenberg,  Bad  Münder 
(Deister),  Tel.  3  53. 


Die  moderne  Organisation  der  Bundeswehr  verlangt  einen  Unteroffizier, 
der  als  Führer,  Lehrer,  Ausbilder  und  Leiter  seiner  Gruppe  selbständige 
Aufgaben  selbständig  lösen  kann.  Als  Mittler  zwischen  Offizier  und 
Mannschaft  genießt  er  durch  seine  Kenntnisse,  Leistung  und  Verantwortung 
^  besonderes  Ansehen  und  Vertrauen.  ^ 


melnsam.  Haushalts  eine  ev.  od  *  «»»iS  muitfr. 

frelklrchl  Vertriebene  od.  Itent-  Echter.  |J  Ä  t|  I  f 

nrrin.  Bin  alleinst  Vertriebener,  garantiert  natur-  fl  II  N  I  |l 
78  J  alt,  Ostpreuße.  Habe  schöne  rej,ner  Bienen-  ■■WI1IW 
2' .— Zim. -Wohnung  mit  Küche  u.  goldig,  würzig,  kräftig,  aromatisch, 
Bad  Hermann  Reizuch,  Prediger  5.|Cg.Elm.  (Inh.  4500  g)  nur  14.50  DM 
I  R..  Mainz  (Rh  ).  Laubenhelmer  ,i/»-kg-EUm.  (Inh  2250  g  nur  8.25  DM 
Weg  32.  -  ab  hier  Nachnahme 

x  n  Honigzentrale  Nordmark 

(I.IUnnotiirlta  1  Quickborn  (Holstein),  Abt.  13 


Suche  zum  t.  5.  1983  f.  meine 
Ißjähr.  Tochter,  ev..  gesund, 
kräftig,  hauswirtschaftlich  an¬ 
gelernt.  In  größerem  Landhaus¬ 
halt.  Stelle  als 

Hauswirfschaftslehrling 

Vergütung  schlicht  um  schlicht. 
Rhein-Mosel  gebiet  bevorzugt. 


ohne  Operation  zu  beseitigen  ist  mit 
Cholilhon  möglich.  Wie,  teile  ich  Ihnen 
gerne  kostenlos  mit  A  T  C  T  ° 


stellt  zu  Beginn  eines  jeden  Quartals  Bewerber  fUrdie  Laufbahngruppe 
der  Unteroffiziere  und  Mannschaften  im  Alter  von  17  bis  28  Jahren  ein. 
Wer  sich  Uber  die  vielseitige  Ausbildung  und  Verwendung,  Uber  Berufs¬ 
förderung  und  Besoldung  unterrichten  will,  fordere  mit  diesem  Coupon 
Merkblätter  und  Prospekte  über  die  Bundeswehr,  insbesondere  das 
Heer  an. 


„ _  _  APOTHEKER 

8.  R  I  N  G  L  E  R  ’i  Erb«,  Hausfach  A/1 
Nürnberg,  Pirkheimerstrafje  102 


Schon  i  Generationen  beziehen 

0,  fertige  Betten 

auch  KABO-STE  P,  Inlette. 
V  Ta.  a*  Dounen  .  Toges- 

lyJyTJlp  decken,  Bettwäsche 
und  Bett  ledern 

n  jeder  Preislage 

audi  hondgeschlüsen«,  dir. «  der  Fodifirma 

BLAHUT  *492 Furth  i.  Wold 

MarienstroBe  *5 

Bettenkauf  ist  Vertrauenssache : 

Ausführliches  Angebot  kostenlos 


Achtung,  Kreis  Schloßberg! 
Gesucht  werd.  Angehörige  von 

Emil  Pallokat 

geb.  am  5.  3,  1893  in  Jodszen 
Kreis  Plllkallen 
später  wohnhaft  in  Maszuiken 
(Bloc-kswaldc) 

Sohn  der  Kheleulc  Friedrich 
Pallokat  (gc  >  l!'«ü  ,ind. 

Rt*b.  Bnltruschat  (vermißt  SJ  ‘ 
1945).  Nachr.  erb  an  Alex ander 
Schreibet  4iMJ7  Hüekebnrg.  f  ost¬ 
fach  33. 


An  das  Bundeswehramt,  532  Bad  Godesberg,  Postfach  904 

Ich  erbitte  Informationsunterlagen  über  die  Unteroffizier-  und  Mannschafislaufbahn  Im  Heer. 

Name: . . . . Vorname: . . . . . Geb.-Dat.: . 


Suchanzeige 

AUS  Groß-Jerulten.  Kr.  Orteisburg. 
Ostpreußen,  wird  gesucht  meine 
Ehefrau  Frieda  Frassa.  geb. 
Frontzek.  geb.  23  5.  I9U6.  zuletzt 
wohnhaft  In  Oroß-Jei  utten.  Kr 
Orteisburg.  Ostpr.  Die  Gesuchte 
,st  angeblich  Ende  Januar  1945  auf 
i  Flucht  im  Raume  Braunsbcrg— 
Frauenbure.  Osipr.  verschollen. 
Nachr.  erb  an  Emil  Frassa  8308 
Butzbach  (Hess),  Goethestraße  15, 
Waldsiedlung. 


Fachschule 


Volksschule 


Schulbildung:*  Mittl. Reife 
Beruf:  .... _ _ _ 


. Straße: . . . . .  Kreis: 

Bitte  ln  Druckschrift  ausfüllen  und  aul  Postkarte  kleben. 


Ort: . . . . . 

‘Zutreffendes  ankreuzen. 


Jahrgang  14  /  Folge  1 


Das  Oslpreußenblatt 


5.  Januar  1963  /  Seite  14 


Sittsame  Reigenschritte,  wilde  Sprünge  und  rasches  Hochschwenken 

Ernst  Hartmann  erzählt  von  Tänzen  zur  Ordenszeil 

Or-  Stunden  unbeschwerter  Fröhlichkeit  wurden  uns  daheim  vornehmlich  bei  den  Festen  des 

i  der  Jahres  sowie  bei  Feiern  in  der  Familie  und  Nachbarschaft  bereitet.  Großzügige  Bewirtung, 
'den  iri, halle  Unterhaltung,  Gesang  und  Tanz  ließen  sie  gar  zu  schnell  verrinnen.  So  hielt  man  es 

def  schon  in  früheren  Jahrhunderten.  Manche,  freiiieh  rech!  spärliche  Zeugnisse  bekunden,  daß 
'  !]e'  auch  i„,  ernsten  Mittelalter  bei  sich  bietender  Gelegenheit  gerne  und  ausgiebig  getanzt  wurde. 


tern  Die  Rolle  gebot  ihnen  aber:  wenn  sie  aus 
dem  Haus  tanzten,  sollten  sie  hübsch  ln  der 
Reihe  bleiben  und  nicht  von  hinten  nach  vorn 
in  den  Reigen  laulen  und  so  die  feslgelegte 
Tanzordnung  merklich  slören,  sonst  müßten  sie 
zur  Strafe  ein  Viertel  Stein  (Gewicht)  Wadis 
geben,  aus  dem  dann  Kirchenlichte  gemacht  wur¬ 
den. 

Hochmeister  Konrad  von  Jungingen  (1393  bis 
1407)  sah  auch  gern  dem  vergnügten  Völkchen 
zu,  wenn  es  sich  frohgesinnt  im  Tanze  drehte; 
einmal  spendete  er  bei  solcher  Gelegenheit  zwei 


Die  Frauen  zeigten  sich  also  in  festlicher  Klei¬ 
dung  mit  Flitterkronen  und  Kränzen  von  bunten 
Blumen  im  Haar,  graziös  im  Tanzrhythmus 
schreitend,  den  Blicken  der  Männer. 

Nicht  nur  in  bürgerlichen,  sondern  auch  in 
fürstlichen  Kreisen  muß  es  bei  nächtlichen  Tanz¬ 
festlichkeiten  manchmal  recht  frei  und  übermütig 
zugegangen  sein.  Sah  es  doch  die  Herzogin 
Marie  Eleonore  von  Preußen  für  recht  heilsam 
an,  ihrer  Tochter  vor  der  Hochzeit  den  wohlge¬ 
meinten  Ratschlag  zu  erteilen,  „bei  Nachttänzen“ 
sich  nicht  ohne  ihren  Gemahl  oder  andere  fürst¬ 
liche  Persönlichkeiten  sehen  zu  lassen. 


Zeichnungen:  Erwin  Scharfenorth 


Leuten  den  Gebraudi  von  Schnabelschuhen  zu 
verleiden: 

Große  Hoffahrt  war  im  Lande  Preußen,  son¬ 
derlich  mit  den  Schnabelsdiuhen,  die  eines  Fin¬ 
gers,  selbst  einer  Spanne,  von  manchen  sogar 
einer  halben  Elle  (etwa  30  cm)  lang  getragen 
wurden.  Damals  war  des  Hauptmanns  Sohn  zu 
Marienburg  vom  Teufel  besessen.  Als  man  den 
Teufel  ausbannte,  auf  dem  Tor  vor  der  Jungfrau 
Marien  Bild,  sagte  derselbe:  Er  wolle  gern  aus- 
tahren.  so  man  ihm  nur  vergönnen  wollte,  in 
die  Schnäbel  der  Schuhe  hineinzufahren.  Da 
kamen  sie  gar  ab,  denn  forthin  wollte  niemand 
mehr  spitze  Schuhe  tragen.“ 


Z±?<zf  ^/VaftoQeonhaus  in  (—il'stt 

Als  der  Kreis-Justiz-Kommissionsrat  S  i  e  h  r 
sein  Haus  in  der  Deutschen  Straße  Nr.  24  er¬ 
baute,  sah  dieses  und  audi  die  Straße  selbst 
wesentlich  anders  aus  als  etwa  120  Jahre  später. 
Wohl  waren  Tilsits  Straßen  seit  etwa  1700  ge¬ 
pflastert,  aber  ein  „Troittoir“  wurde  erst  seit 
1873  gelegt,  und  die  schönen  Linden,  eine  Zierde 
der  Straße,  wurden  erst  1898  gepflanzt.  Nach 
vierzig  Jahren  waren  sie  so  hoch  wie  das  Haus 
geworden,  und  drei  von  ihnen  verdeckten  fast 
völlig  die  Vorderfront,  die  im  Erdgeschoß  durch 
Umbau  verschandelt  war.  Als  es  1807  das  Ab¬ 
steigequartier  höchster  Herrschaften  wurde,  war 
es  ein  reines  Wohnhaus  von  vornehmer  Schlicht¬ 
heit  bei  aller  geschmack vollen  Formgebung,  mit 
einer  wohltuenden  Harmonie  horizontaler  und 
vertikaler  Linien. 

Auf  dem  Dache  standen,  einzigartig  in  der 
Stadt,  vier  hell  glänzende  antike  Urnen,  jede 
höher  als  anderthalb  Meter,  in  gleichmäßigem 
Abstande. 

In  diesem  Hause  verlebte  das  preußische  Kö- 
nigspaar  nach  der  glücklichen  Schlacht  von  Pr.- 
Eylau  vom  4.  bis  6.  April  1807  bange  Stunden 
der  Erwartung  zwischen  Furcht  und  Hoffnungi 
vom  1.  bis  15.  Juni  wohnte  der  König  allein  hier 
in  engster  Zusammenarbeit  mit  dem  russischen 
Kaiser  Alexander,  der  wenige  Häuser  weiter 
sein  Quartier  hatte.  Nur  zehn  Tage  später,  und 
Napoleon  zog  als  stolzer  Sieger  aul  der  Höhe 
seines  Ruhmes  in  das  Haus  und  erwog  ob  er 
den  preußischen  König  verjagen  und  sein  Reich 
auslöschen  sollte  Mit  welchen  Gefühlen  mögen 
der  König  und  seine  Gattin  sich  vor  derselben 
Freitreppe  wiedergesehen  haben,  zwar  von  Na¬ 
poleon  mit  allen  Ehren  höflich  empfangen,  aber 
zu  Bittflehenden  erniedrigt  und  gedemütigt.  Aus 
diesem  Hause  aber  gab  der  französische  Mar¬ 
schall  Macdonald  auch  am  Silvestertage  1812 
den  Befehl  zum  eiligen  Abzug,  und  am  folgenden 
Neujahrstag  begrüßten  die  Glocken  den  ein¬ 
ziehenden  Befreier  General  Y  o  r  c  k. 

In  diesem  Hause  habe  ich  mehrere  Jahre  bis 
zu  meinem  Fortzug  von  Tilsit  gewohnt.  Es  hatte 
wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Als  1869 
die  Gewerbefreiheit  eingeführt  wurde  und  der 
Handel  aufblühte,  wurden  viele  Wohnhäuser  in 
Geschäftshäuser  umgewandelt  und  in  ihnen 
Kaufladen  mit  Schaufenstern  eingerichtet.  Audi 
das  stattliche  Haus  zahlte  dem  Zeitgeist  seinen 
Zoll.  Die  Elngangsvortreppe  fiel  fort,  die  Stufen 
wurden  nach  innen  verlegt;  drei  Läden  zeigten 
ihre  unschönen  und  ungleichen  Fenster,  die 
Durchfahrt  wurde  zugebaut  Im  ersten  Stock 
wurden  die  Räum«  für  eine  ärztliche  Praxis  ge¬ 
eignet  gemacht.  Nur  das  oberste  Stockwerk  blieb 
unverändert,  und  hier  wohnten  wir  Hier  hatten 
wir  noch  den  alten  Glanz  und  eine  Ahnung  von 
der  Großartigkeit  der  früheren  unteren  Räume. 

Zum  ersten  Stock  führte  eine  lange,  gerade, 
mit  einem  Läufer  belegte  Treppe,  und  so  oft  ich 
sie  erstieg,  umschwebte  mich  ein  Hauch  ver¬ 
gangener  Zeit  Geradeaus  führte  dann  ein  lan¬ 
ger  Korridor  durch  das  ganze  Geschoß  bis  zur 
Hintertreppe.  Gleich  am  Anfang  hinter  den  Ein¬ 
gängen  zur  unteren  Wohnung  bog  rechts  eine 
zunächst  nicht  auffallende,  ebenfalls  ziendich 
lange  Treppe  mit  kurzer  Krümmung  zum  zwei¬ 
ten  Stock  ab  Jedesmal,  wenn  ich  in  diesen  nur 
von  einem  großen  Oberlicht  erhellten  Aufgang 
Schnabelschuhe  waren  schon  im  Altertum  be-  j'in*,°9.  überkam  mich  ein  Gefühl  der  Geborgen- 
kannt;  sie  galten  als  die  charakteristische  Fuß-  PP!  un"  ,  s  gemütlichen  Zuhauseseins  wie  in 
bekleidung  der  Etrusker.  Im  Mittelalter  kamen  anderen  Wohnung  vorher  oder  nachher, 

sie  wieder  auf.  Von  einem  Grafen  von  Anjou.  1Pln  Haus  meine  Burgl 

der  sich  zuerst  mit  diesen  Schuhen  zeigte,  mein-  Was  für  wundervolle  Gesellschaften  haben 
ten  Spötter,  er  habe  mit  ihren  Spitzen  seine  wir  in  dieser  Wohnung  gegeben  und  wieviel 
Schwielen  oder  Beulen  an  den  Füßen  verbergen  glückliche  Stunden  verlebt!  Als  ich  am  >7  Au- 
wollen  Natürlich  war  der  Grund  für  ihre  Br-  qust  1944  von  einem  Besuch  In  Köniosbero  heim- 

maU  knann  l  Z"*  w*'8“1  dpr  dd'  W°  ,d*  dpn  Prs,p"  Bombenangriff 

ma!s  knapp  bekleideten  Mannerbeine  sollte  der  Russen  in  der  vergangenen  Nacht  erlebt 

durch  sie  betont  werden.  Stutzer  übertrieben  die  halte,  noch  die  Brände  der  Schreckensnacht  vor 
Mode  ins  Abenteuerliche.  So  mündeten  die  4ugen,  fand  ich  zu  meinem  Entsetzen  Tilsit  noch 
Schuhe  schließlich  in  lange,  mit  Werk  ausge-  schrecklicher  zerstört  vot  Fassungslos  stand  ich 
2-l£El!!LSp,!Ze.n'  an  dcnpn  zum  Überfluß  mitunter  'or  den  Ringmauern  des  völliq  ausgebrannten 
Glöckchen  befestigt  waren  Obrigkeit  und  Geist-  ^apoleonhauses  mit  den  geschwärzten  Fenster- 
llchkeit  wetterten  gemeinsam  gegen  die  Tor-  hohlen  und  den  eingestürzten  Etagendecken  und 
heit  dieser  Mode.  Wie  aus  einer  von  Simon  *611  in  mich  hinein  Ich  schäm.'  mich  nicht 

Grunau  aufgezeichneten  Sage  zu  entnehmen  ist,  ,loB  slch  mir  auch  heute  noch  die  Atmen  feuch- 
wurde  sogar  der  Teufel  zitiert,  um  den  jungen  lea* 

A  i  n  ii  1 .1  r.  r  ..  n  ,  i  ,i 


,Hupfauf"  beim  Schützenfest 


'An  Sonn-  und  Feiertagen  pflegten  die  Bürger  auf  den  Abend  Pökelfleisch  und  Salzfüße  um' 
an  der  Stätte  ihrer  Vergnügung  nach  einfachem  gereicht  werden. 

Mahl  und  gemeinsamem  Umtrunk  „einen  Reigen 
aufzuhalten*.  Besonders  beliebt  waren  damals 
ebenfalls  wie  in  der  Neuzeit  die  Feste  der 
„Schützenbrüderschaften“.  Die  Schützen  der 
Neustadt  Elbing  legten  in  Ihrer  „Ordnung“  von 
1411  fest:  „eyne  tochter,  die  czu  tantzen  tüchtig 


Beim  Tanzen  wurde  damals  genau  wie  auch 
in  späteren  Zeiten  zuweilen  in  aufbrausendem 
Übermut  über  die  Stränge  geschlagen.  Die  Schüt¬ 
zenbrüderschaft  zu  Barten  erklärte  deshalb 
1497,  daß  sie  durch  ihre  Ältermänner  gegen  das 
wilde  und  ungebührliche  Tanzen  einsdireiten 
werde.  Genau  wie  heutigentags  ging  es  auch  in 
der  Fastnachlszeit  hoch  her.  Vor  sechshundert 
Jahren  bereits  geißelte  der  Chronist  Nicolaus 
von  Jeroschin  mit  einem  Unterton  der  Enttäu¬ 
schung  den  Freudentaumel  (gegoidc)  und  die 
Unmäßigkeit  selbst  der  Christen  mit  harten 
Worten.  Er  rügt 

„der  vastnachl  gegoidc, 
daz  mit  ubirmaze, 
an  reigin,  trinkin,  vtaze 
di  vil  armen  cristen  übtin." 


Und  in  der  vielzilierten  „Ermahnung  des  Cart- 
häusers“,  eines  ausgesprochenen  Gegners  des 
Deutschen  Ordens,  heißt  es  an  einer  Stelle:  „Do 
gesehen  ouch  yn  hochczeyten  und  fastnachten 
gar  teufelsdie  tanteze;  und  erbar  leule  weyber 
lassen  yn  (sich)  nu  mannekleider  machen.“  Es 
wurde  also  allerlei  „Mummenschanz”  getrieben 
Bei  dem  wilden  Tanzen  waren  natürlich  die 
modischen  „Schnabelschuhe“  mit  ihren 
langen  Spitzen  höchst  hinderlich,  zumal  man 
gern  anderen  Paaren  „in  den  Vortanz  trat“,  sie 
also  bei  den  Tanzfiguren  behinderte,  wie  es  z.  B 
beim  Gemeinschaftstanz  der  Elbinger  Fischer¬ 
gilde  oft  geschah.  Der  Chronist  Simon  Grunau 
berichtet  deshalb  mit  verhaltenem  Schmunzeln: 
um  das  Jahr  1495  „trugen  menner  unnd  frawen, 
jung  unnd  alt,  spitzen  an  iren  schuon  . . .  unnd 
hießen  .Schnabelschuch'.  Die  frawen  an  iren 
korcken  und  treppen  sie  auch  trugen  . . .  und  wen 
man  tantzen  woll,  viel  fielen  über  die  schnebel 
an  iren  eigen  schuhen.“ 


der  Musik)  saßen,  feste  getanzt  und  dabei  auch  Ihren  Angehörigen  im  Artushof  „und  hielten  do 
„gebiegelt“.  Der  Tanzabend  wurde  mit  dem  ein  hoftancz,  welchen  sie  ein  Trarat  nenneten“ 
Ehrentanz  für  den  Sieger  eingeleitet.  Beim  „Bti-  Wir  dürfen  annehmen,  daß  damals  audi  schon 
geln“  wurde  tanzenden  Mädchen  von  einem  um  „derZeiner“  und  auch  der  „  H  u  p  f  a  u  f  “  . 
den  Tanzkreis  streifenden  Burschen  ein  mit  Blu-  eine  mit  Sprüngen  verbundene  Tanzarl,  beliebt 
men  und  Bändern  geschmückter  Bügel  überge-  waren;  jedenfalls  sind  sie  sonst  fürs  16.  Jahr- 
slreifl,  und  ihr  Tanzpartner  mußte  sie  dann  mit  hundert  in  unserer  Heimat  bezeugt, 
galantem  Schwung  aus  dem  Bügel  heben.  Die  Ordensregierung  schritt  in  der  Notzeit 

Auch  in  Danzig  wurde  nach  solchem  bürger-  nach  den  beiden  verlorenen  Kriegen  von  1410 
liehen  Ritterspiel  abends  im  Artushof  eifrig  ge-  und  1414  dagegen  ein.  daß  die  Zünftler  bei  ihren 
tanzt.  Es  wurde  aber  dabei  gerügt,  „daß  die  Versammlungen  („Morgensprachen“)  und  Trink- 
Frauen  mit  zu  großer  Vorliebe  die  fremden  Ge-  abenden  auch  tanzten.  Sie  hielt  die  Zeit  für  zu 
seilen  mit  ihrer  Flittertracht  vor  den  Einheiml-  ernst  und  befürchtete,  daß  als  Folge  die  Arbeits- 
schen  bei  Tanz  und  Preisverteilung  begünstig-  leistung  zurückgehen  und  die  Armut  zunehmen 
,on-"  würde.  Sie  setzte  deshalb  auf  dem  Ständetag  zu 

Durch  den  Dichter  Peter  Suchen  Wirt,  der  1377  Marienburg  1418  allgemein  für  den  Ordensstaat 
Herzog  Albrecht  III.  von  Österreich  auf  seiner  lest:  „Czu  der  brudirschafften  morgensprochen 
„Heidenfahrt“  gegen  die  Litauer  begleitete  und  unde  ander  gemeyne  getrenke  noch  czu  dem 
auch  bei  dem  prunkvollen  Fest  des  „Ehren-  Kindelbir  (Kindclbier  =*  Schmaus  bei  der  Taufe) 
tisches”  In  Königsberg  dabei  war,  erfahren  man  keyne  tentze  hegen.”  Es  sollen  „tanteze 
wir  etwas  von  dem  Glanz  der  städtischen  Tanz-  unde  ytelkeit  ouch  nemesiget  werden  unde 
festlichkeiten  zur  Ordenszeit,  In  -einem  Lied  alleyne  czu  merklichen  hochcziten  gehalden 
„Von  herzog  Albrechts  ritterschaft“  erzählt  er:  werden”.  Nur  bei  Hochzeiten  durfte  also  getanzt 

werden. 

Fast  hundert  Jahre  später,  nämlich  1501,  ver- 
ordneten  die  Räte  der  drei  Städte  Königsberg 
für  die  Hochzeiten.  „Nach  der  Mahlzeit  mögen 
zum  Tanze  und  Freuden  kommen  Junge  Gesel¬ 
len,  Frauen  und  Jungfrauen  . ..,  denselben  soll 


„die  vraucn  sich  dä  Zillen 
und  gön  der  last  vlorlrleni 
c hrön,  chapel  unde  chrenze 
sach  (sah)  man,  und  vil  der  lenze 

mit  züchten  und  mit  Cien,“ 
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Das  Ostpreußenblatt 
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Begegnung  in  Hamburg 

Die  Sehloßbergei  n  MUlna  Weber,  jetzt  Harburg 
beriditft  uns  von  einet  Begegnung  m  der  Weltstadt 
E2b“«-  l  s  lsl .  «tlllttitllebes  Erlebnis  und  ist 
^treibt  uns“"7  beso,,,1ori''  »Ir  Frau  Weber.  Ste 

Liebes  Oslpreußenblall, 

weil  du  immer  Anteil  nimmst  an  unseren  Leidet, 
und  Freunden,  möchte  ich  dir  heule  etwas  mit 
teilen.  Lines  I  uges  kommt  die  Kassiererin  vom 
Keichsbund  tu  mir.  Sie  b illei  mich,  bei  einer 
Kameradenlamllie  auszuhellen.  Die  Frau  er¬ 
warte  ein  llaby  und  ich  solle  Mann  und  Jungen 
versorgen.  Ich  ging  bei  der  jungen  Frau  vorbei 
Wir  besprechen  alles  Dann  erzählt  sie  mir  dal 
sie  in  Thüringen  Zuhause  isl. 

.Und  wo  stammt  Ihr  Mann  her V 

Sie:  .Aus  Ostpreutlen .* 

Ich:  .Ich  bin  auch  aus  Ostpreußen.  Wo  hat  er 
da  gewohnt ?” 

Sie:  .In  Schloßberg." 

.Wo  hat  er  denn  da  gewohnt ?  Ich  bin  auch  aus 
Schloßbery!" 

Meine  Augen  werden  immer  größer,  als  Frau 
Eitler!  dann  sagt:  .Seine  Ellern  wohnten  in  der 
Siedlung." 

.Wir  wohnten  auch  in  der  Siedlung,  in  der 
Freiburger  Straße." 

Frau  Ehlerl  zeigt  mir  eine  Gruppenaulnalime 
von  Kindern,  dahinter  mehrere  weiße  Hauser. 
Unsere  Siedlung I  Die  llduser  standen  nur  hun¬ 
dert  Meter  von  uns  entlernll 

Das  war  eine  Freude,  als  der  Mann,  mein 
Landsmann,  kam.  Wir  waren  ganz  in  Schloß- 
herg.  Es  war  ein  Fragen  nach  gemeinsamen  Bc- 


Hans-Georg  Wawrzyn 

Einer  der  schnellstrn  Ostpreußen 

Es  war  bestimmt  kein  Zuiail,  da»  der  „große  I1SV“ 
in  seinem  aubuüumsjiifii  (7j|  für  die  siegreiche 
Vlstrrsiaf fei  als  Schlußmann  den  23Jfih.rlßcn  Ost¬ 
preußen  llans-Georg  Wawrzyn  ausgewilhll  hatte. 
Sicher  war  es  für  den  mit  allen  Vorzügen  ausge- 
statteten  Sporlsinunn  ein  beglückendes  Gefühl,  auf 
dein  Hamburger  Katliausinarkt  vor  einer  grollen 
/.tischuuerkulisse  nach  prächtigem  Lauf  der  gesam¬ 
ten  Iisv-Läufergai dt-  das  Zielband  zu  zerreißen! 

Der  Lehrer  Fritz  Wawrzyn  aus  Gr  -  Streng  ein 
Im  Kreis  Anger  bürg  kam  Im  Dezember  1944 
mit  seiner  Familie  nach  Hamburg-Bergedorf.  wo  er 
heute,  im  Ruhestand.  Am  Langberg  fio  wohnt.  Dieter, 
der  um  zehn  Jahre  filtere  Bruder  von  Hans-Georg, 
wutde  Leichtathlet  beim  Hamburger  Sportverein  und 
mit  21  Jahren  (1919)  Deutscher  Meister  in  der  4  mal 
400-m-StaffeJ.  Dietrich  Wawrzyn.  wie  er  sich  jetzt 
ohne  ,.r“  als  Filmproduzent  schreibt  ist  heute 
34  Jahre  alt.  läuft  noch  die  100  m  in  11.8  Sekunden 
und  soll  und  will  1963  die  ostpreußische  Traditions¬ 
staffel.  seit  1955  ununterbrochen  Sieger  bei  den  Tra- 
ditionswettkfimpfen  der  ostdeutschen  Leichtathleten, 
ln  Augsburg  verstärken. 

Durch  den  Bruder  kam  Hans-Georg  mit  15  Jahren 
zur  Leichtathletik.  In  dem  gutgefUhrten  Leichtathle¬ 
tik  verein  ..Spiel  und  Sport  Bergedorf*4  wurde  er  Mit¬ 
glied  Mit  17  Jahren  In  der  Jugend  A  lief  Hans-Georg 
nach  ständigen  Verbesserungen  durch  großen  Trai¬ 
nineselfer  im  100-m-Lauf  als  zweiter  bei  den  Ham¬ 
burger  Jugcndmeisterschaften  bereits  1 1 . 1  Sek.  1957 
ln  der  Juniorenklasse  wurde  die  bisher  einzige  Ham¬ 
burger  Einzelmeisterscfaart  über  in«  m  in  10  7  Sek. 
errungen:  noch  bedeutender  war  der  4  mal  loo-m- 
Staffelsleg  bei  den  deutschen  Juniorenmeisterschaf¬ 
ten  mit  den  Bergedorfer  Junioren  in  Oberhausen  in 
42.6  Sek  vor  dem  ASV  Köln,  dessen  Schlußmann 
Martin  l.auer  (Weltrekordler  im  UO-m-Hürdenlauf) 
sicher  bis  Ins  Ziel  von  Wawrzyn  gehalten  werden 
konnte.  Das  Jahr  1958  begann  recht  verheißungsvoll 
mit  10.7  und  21.9  Sek.  für  die  Kurzstrecken.  Doch 
eine  Fußverletzung  zwang  den  Angerburger  zum 
längeren  Pausieren.  1959  kam  der  passionierte  Läufer 
als  Soldat  zur  Ableistung  seiner  Wehrpflicht  aus¬ 
gerechnet  in  eine  Bundeswehreinheit,  in  der  es 
keine  Möglichkeit  gab.  sieh  aktiv  Im  Sport  zu  be¬ 
tätigen  So  mußte  I960  neu  begonnen  werden  oi\ 
durch  die  Berufsausbildung  als  Reglerungsins*'<  »or- 
an Wörter  ln  Hamburg  bedingt,  trat  der  junge  Ost¬ 
preuße  dem  HSV  bei.  Schnell  ging  es  wieder  berg¬ 
auf  In  der  deutschen  Bestenliste  taucht,  der  Name 
Wawrzyn  wieder  mit  10.7  und  21.9  Sek  auf  Sehr 
sorgfältig  bereitete  sich  Hans-Georg  auf  die  Deut¬ 
schen  Mattenmeisterschaften  in  Dortmund  vor.  Unter 
Anleitung  und  Aufsicht  seines  erfahrenen  Bruders 
Dieter  gelang  die  Startverbesserung  sehr  eindrucks¬ 
voll  Im  50-m-Laul  drang  unser  Landsmann  ganz 
überraschend  bis  in  den  Endlauf  vor  lief  wie  der 
Sieger  5.8  Sek.  und  belegte  einen  mehr  als  uner¬ 
warteten  dritten  Rang  noch  vor  den  Sprintern  deut¬ 
scher  Extraklasse  Ulonska  und  Schumann.  Im  Laufe 
der  Saison  wurden  die  Zeiten  auf  10.6  und  21.7  Sek. 
gesteigert.  Bel  den  erreichten  21.7  Sek.  über  200  m 
war  kein  Geringerer  als  Manfred  Germar.  wenn  auch 
nicht  In  seiner  Bestform  unterlegener  Gegner 

Hans  Georg  Wawrzyn  beabsichtigt,  noch  etwa  drei 
Jahre  Leistungssport  zu  treiben.  Sicher  gäbe  es  die 
Möglichkeit,  auch  zur  deutschen  Spitzenklasse  auf- 


HEUTE 


Die  Doifkitche 
in  Kiwitien 
im  Kieis  Heilsbeig 


Omnibus  verpaßt  .  .  . 

Ein  Oslproufle  aus  echtem  Schrot  und  Korn  Ist  der 
82Jnhrlge  Landsmann  Wilhelm  Klein  aus  dem  Soin- 
land.  Er  lebt  heule  in  der  baden-württembergischen 
Gemeinde  Nledeiesdiadi.  Diese  Gemeinde  liegt  zwcill 
Kilomeier  von  Villingen  entfernt,  wo  die  landsmann- 
sdiaitlichc  Gruppe  regelmäßig  Heimatabende  veran¬ 
staltet. 

Normalerweise  fahrt  Wilhelm  Klein  immer  mit 
einem  Omnibus  nach  Villingen  zu  den  Heimataben¬ 
den.  Aber  Jetzt  geschah  es,  daß  er  den  Autobus  ver¬ 
paßte.  Wilhelm  Klein  überlegte  nidil  lange.  Er  klap¬ 
perte  das  Dorf  Niederesdiadi  ab  und  fand  tatsadilidi 
einen  Einwohnet,  der  bereit  war,  ihn  mit  seinem 
Privatwagen  narii  Villingen  zum  Abend  der  Ostpreu¬ 
ßen  zu  bringen  . . . 


In  Hessen  entsteht 


Die  größte  Verfriebenen-Siedlung 

Ein  Dorf  mit  183  „Höfen" 


Wenn  man  verreist . . . 

Sofern  Sie  es  nidil  vorziehen,  bei  kür¬ 
zerer  Reisedauer  das  Abonnement  zu 
Hause  weiterlaufen  zu  lassen,  können  Sie 
auch  am  Ort  Ihrer  Reise  das  Ostpreußen- 
Idatl  lesen.  Postabonnenlen  beantragen 
bei  ihrem  Postamt  einige  Tage  v  o  t 
Reiseanlritt  die  Überweisung  det 
Zeitung  an  die  Urlaiibsanschrifl  (ebenso 
verführt  man  übrigens  bei  Jedem  Wohn- 
sitzwechsel).  Kurz,  vor  der  Rückkehr  un¬ 
terrichte!  man  in  gleicher  Weise  das  Post¬ 
amt  des  Reiseorles.  Die  Post  kann  dann 
bei  der  Zustellung  der  Zeitung  mil  Ihnen 
„mitgehen".  Sollte  trotzdem  mal  eine 
Folge  aushleiben,  wird  sie  auf  Wunsch 
gern  von  unserer  Verlriebsahleilung 
(Hamburg  13,  Postfach  8047)  unter  Streif¬ 
band  Übersandt. 


Kätsel-Ecke 


Bilderrebus 


Pierde  und  Reiter 

Unter  den  neun  Holsteiner  Hengsten,  die  nach 
dreielnhalbmonatigei  Schulung  ln  dei  Hengste¬ 
prüfungsanstalt  Westercelle  die  Prüfung  bestanden 
befanden  sich  je  zwei  Söhne  der  Trakehner  Hengste 
Polarfürst,  und  zwar  Porter  und  Pol.  und  Herrschet 
(Schweden-Trakehner),  und  zwar  Heribert  und 
Heron  Porter  und  Heribert  wiesen  die  zweitbeste 
Leistung  der  Prüfung  auf.  In  Westercelle  wurde 
auch  der  1958  geborene  Trakehner  Hengst  des  Tra¬ 
kehner  Verbandes.  Hessenstein  v  Komet,  unter  dem 
Reiter,  vor  dem  Zugschlitten  und  Im  Traberkarren 
geprüft,  und  zwar  zusammen  mit  den  Holsteiner 
Hengsten.  Nach  der  Wertzahl  hätte  sich  Hessenstein 
an  6.  Stelle  unter  den  10  Hengsten  befunden 

M  Ag 


zuschließen.  Doch  der  Beruf  mit  bevorstehenden 
Prüfungen  geht  vor  Es  fehlt  so  einfach  die  Zeit  für 
die  heutigen  erfolgreichen  Trainingsmethoden.  Sehr 
erfreulich  für  die  Ostpreußen  bei  den  Traditions- 
wettkömpfen  war  es.  daß  Hans-Georg  trotz  seiner 
großen  Beanspruchung  bei  den  Deutschen  Meister¬ 
schaften  1962  In  Hamburg  für  den  HSV.  bei  strömen¬ 
dem  Regen  den  100-m-Vorlauf  für  den  Heimatverein 
VfB  Angerburg  und  so  füt  die  Mannschaft  „Ostpreu¬ 
ßen“  mitmochte  und  wertvolle  Punkte  für  die  sieg¬ 
eiche  Ostpreußenvertretung  sammelte.  Für  viele 
jüngere  Kameraden  seines  Vereins  und  der  ostpreu¬ 
ßischen  Sportjugend  Ist  er  Vorbild.  W.  Ge. 


sAlUJCmCtrit 


Auskunft  wird  erbeten  über 


.  Major  Behnkp,  Kommandeur  der  Sturm¬ 
geschütz-  und  Ausbtldungsabteilung  600.  Standort: 
Deutseh-Eylau. 

.  .  Arbeitskollegen  des  Siegfried  Butschkau 
(geb.  23.  6.  1900)  aus  der  Firma  Lindemann,  Nacht., 
Allensteln  und  Llndemann.  Nacht..  Orteisburg 

.  .  Fl  au  Frieda  Hill  zuletzt  ln  Lager  Popelken. 
Gemeinde  Bartenhof.  Kreis  Wehlau. 

.  .  .  Harry  K  1  a  b  u  n  (geb.  12.  10.  1930)  aus  Adlig 
Neuendorf.  Gemeinde  Gutenfeld  Kreis  Königsberg. 
Er  wurde  Im  April  1945  im  Lager  Rothenstein  von 
seinem  Vater  August  Klabun.  getrennt  und  ist  seit¬ 
dem  vermißt. 

Waldemar  K  u  j  e  h  l  (geb.  2.  5  1921)  aus  Schul¬ 
zenwiese.  Kreis  Elchniedcrung  Er  war  Soldat  bei 
der  12  Kompanie.  Infanterie-Regiment  23.  und  ist 
am  29.  12  1941  ln  Laxlnow-Ostrow  als  vermißt  ge¬ 
meldet, 

Maria  Magdalena  Luschnat  (geh  3.  4.  1900) 
aus  Gcrdauen.  Sie  wird  von  Ihrem  Sohn.  Kurt  Lusch¬ 
nat.  der  in  Frankreich  lebt  gesucht. 

Lina  Oise  hl  nsk  I  geb  Frenzei  (geb.  19.  3. 
189«).  aus  Schwarzstein.  Kreis  Rastenburg.  Sie  soll 
sich  bei  Ihrer  Tochter  Im  Schwarzwald  aufhalten. 

. .  Gerhard  Eichel  etwa  33  Jahre  aus  Osterode, 
Boclekestraße  23  Siedlung  Er  soll  sich  Im  Jahre  1951 
In  Mannheim  aufgehalten  haben 

..Frau  Martha  Leskien  aus  Orteisburg,  sie 
wohnte  bis  1957  In  Frankfurt  (Main).  Moorfelder 
Landstraße  186.  und  soll  dann  nach  Oarmstaal  ver¬ 
zogen  sein. 

Frituleln  Renate  Teufen  sucht  Angehdrtee  (ver¬ 
mutlich  aus  Osterode)  Ihres  Im  Jahre  1943  gefallenen 
Vaters  Hermann  Teuferl 


Nur  Baracken 

kommunistische  Presse  in  in  Neumünster  von  dem  Ba- 

Allenstein  hatte  ein  gelun-  rackendasein  der  Plazas 

denes  Fressen.  Glos  Ol-  hörte,  schrill  er  zur  Tal. 

szlynskt  kolportierte  in  Wort  Hauptmann  Gessner  gewann 

und  Bild  diesen  menschen-  seine  Kompanie  lür  eine 

unwürdigen  Zustand:  Da  Hillsaktion.  Die  Männer  be¬ 
seht  ihr's  mal!  So  ergeht  es  sorgten  Kartotteln  und  Ge- 

denen,  die  unserem  Sozialis-  müse,  sammelten  reichlich 

mus  den  Rücken  kehren!  Sie  lür  Weihnachtsgeschenke  und 

glauben,  ins  Paradies  zu  beschaitlen  lür  Valer  Plaza 

kommen!  Doch  was  linden  sie  einen  Arbeitsplatz  im  Bun- 

vor?  Eine  elende  Barackei  desbahnausbesserungswerk. 

Und  Neumünsters  Stadt- 
Natürlich  —  die  Baracke  Präsident,  Johannsen,  hat 

von  Mölln  ist  nicht  zu  leug-  den  Soldaten  zugesagt,  er 

nen.  Sie  isl  wahr  und  sie  werde  lür  die  vertriebenen 

bedeutet  einen  Schandtleck.  Landsleute  aus  Ostpreußen 

Wie  überall  dort,  wo  inan  ganz  schnell  eine  Wohnung 

heute  noch  heimatvertriebene  bereitstellen  Es  dürlle  kein 

Mitbürger  schamhatt  ver-  Zulall  sein,  daß  gerade  die 

stecken  will.  Stadl  Neumünsler  lür  eine 

ostpreußische  Familie  zur 
Heinrich  Plaza  und  seine  Aber  darüber,  daß  den  Ba-  Heimat  wurde  Neumünster 
Frau  Gerdu  brachten  aus  Ost -  rackenbewohnern  auch  ge-  ist  nämlich  die  Patenstadl 

preußen  sechs  Kinder  mil  hollen  wird,  berichtet  die  unseres  ostpreußischen  Hei • 

Die  Stadl  Mölln  gah  lür  sie  r olnolnische  Propaganda  maikreises  Lätzen 

mir  die  alte,  zugige  Baracke,  nicht  —  denn  als  lluuplmann  Dies  isl  ein  Beispiel  für  die 
Das  empörte  viele  Menschen.  Gessner,  Chel  der  3.  Kom-  Palenschall  in  der  Bewäh- 

die  davon  hörten.  Und  die  panie  des  Panzerbataillons  rung.  meint  Ihr  J  o  p 


Überall  gibt  es  noch  Ba¬ 
racken.  Und  diese  Baracken 
sind  angelülll  mit  Menschen. 
Es  sind  Vertriebene  Es  sind 
Kinder.  Mütter  und  Väter 
aus  der  Heimat,  die  zu  uns 
in  die  Freiheit  gekommen 
sind.  Vor  Jahren,  gestern  und 
heute.  Sie  kamen  über  Fried¬ 
land.  wurden  einer  Gemeinde 
zugewiesen,  und  diese  Ge¬ 
meinde  gab  ihnen  die  Ba¬ 
racke. 


lost,  erl.ihrt  ein  ost- 
Ylmnliiil  Es  ist  ganz 
und  zwar  der  Reihe 
die  Ersatzbuchslaben 


Wer  diesen  Bilderrebus 
preußisches  Sprichwort  in 
einfach:  die  Bildet  deiitpn 
nach.  Die  Abstriche  bzw. 
beachten! 


In  Elmshorn  war  es  so  (wir 
berichteten  darüber I  und  in 
der  Stadl  Mölln  war  es  eben¬ 
so  Und  jedes  Mal  war  es 
eine  mehrköphge  Familie, 
eine  Familie  also  mit  vielen 
Kindern. 


Rätsel-Lösung  aus 


Zuschriften  erbittet  die  Geschdftsführunp  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  2  Hamburg  13,  Park¬ 
allee  86. 
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Das  Ostpreußenblatt 


'l'O intat  fpott  ui  (Dstfitaußan 


mummte  Fracht  In  Marien  hof  ausgeladen, 
dann  sah  man  es  bald  wie  einen  I  Uhi  wurm  sich 
über  Berg  und  Tai  winden,  bis  alles  itn  tief  ver¬ 
schneiten  Wald  verschwunden  war.  Aber  ab¬ 
seits  des  sonntäglichen  Getümmels  gab  es  übur- 
.  .  .,  „„  “II  Stille  und  Einsamkeit  genug.  Auch  wenn  sich 

Wns  brauchte  ein  kleiner  Steppke,  wenn  der  Schnee  nach  dem  ersten  richtigen  osiprei  plnm<|1  ,.jm.  Schneelast  von  den  tlel  gebeugten 

sehen  Sllemwetltt  lieben  bliebt  Sun  -  Hand  auls  Herz.  Ihr  /e,z< '  '  Zweigen  löste  und  iah  zu  leuchtendem  Pulver 
es  brauchte  weiß  Gott  nicht  ein  lackglänzender  Schlitten  von  odcf  zerstäubte  —  das  Schwelgen  dieser  Jahreszeit 

Spirgatis  oder  sonstwem  nein.  Oder  seid  Ihr  noch  nie  auj  torn  f  f  linsen-  teilte  sirii  beruhigend  dem  gehetzten  Groß- 

. Humpel ’  herunter  .gerodelt',  wie  Ihr  nachher  stolz  verkündetet t  Mit  ausg  ..  .„/«.iic-hen  Städter  mit.  Hatte  man  dann  auf  einsam  ge- 
plannen  habe  ich  In  dieser  Beziehung  keine  Er lahrungen,  obgleich  auch  aas  r*  .  zogener  Spur  gegen  Mittag  zu  den  anderen  ge- 

Freude  keinen  Abbruch  getan  haben  sollt  Und  w ie  olt  haben  nicht  unsere  AI  g  -  funden.  dann  erwartete  einen  im  Gasthaus  zum 

dem  Lande  damals  aus  drei,  vier  Kislenbrcltern  sich  schnell  selbst  einen  Rc  Hegeberg  die  traditionelle  Erbsensuppe,  ein 

mengenagelt,  mit  dem  sie  stolzer  als  heute  ein  B  obslelgh-Weltmeisler  aber  J  Q|fls  ^gkiwasser“  und  ein  behagliches  Ausruhen. 

oder  ihr  Stückchen  Chaussee  heruntergerast  sind/  h  "  ianqer  Kette  die  Chaussee  entlang 


Wenn  ich  an  meine  .Rodeljahre“  in  K  ei¬ 
nig  s  b  e  r  g  zurückdenke,  so  war  damals  das 


jbsieign-weiimcisier  uue,  . . - . — *  Glfls  .skiwasser“  und  ein  behagliches  Ausruhen. 

.  ehe  es  in  langer  Kette  die  Chaussee  entlang 

steifer  Glühwein  oder  Grog  auf  solche  Sportler  bahnwärts  ging 


t*  ln  KO“  Sltilier  vitunwum  uuri  vuwy  - - -  -  -  . .  j  .  .  _ 

damals  das  wartete!  Einen  derartig  schönen  .Auslauf“  wer-  Das  ebenbürtige  zweite  Skigebiet  war  für 
eitchenberq-  den  übrigens  viele  Städte  unserer  Heimat  für  meine  Begriffe  die  Ro  m  i  n  t  e  r  Heidi-  mit 
II, „  PS  war  ihre  EissDortiünuer  gehabt  haben.  den  benachbarten  Goldaper  Hohen,  ts 


anerkannte  Schlittenparadies  das  Veitchenberg-  den  übrigens  viele  Städte  unserer  neima.  .u.  toii»i «Ji«  - ”  Es 

gelände  —  draußen  vor  dem  Ausfalltor.  Es  war  ihre  Eissportjünger  gehabt  haben.  den  benachbarten  Goldaper  Hohen, 

cties  früher  ein  einziqei  Wiesenhanq  — ,  noch  In  vielen  ländlichen  Bezirken  stand  weiterhin  wurde  von  den  Guinbmnern  und  natürlich  Go 
nicht  unten  von  Sduebergärten  versperrt.  Er  der  schöne  Pferdeschlitten  m  hohem  dapern^  bevorzugt  aufgesuAl  hd' 
stand  aber  ln  dem  Rul,  -  und  daraul  wurden  Ansehen,  sobald  unser  beständiger  heimischer  meinen  «  or  igen  Jahren  viel  w  terhehe 
unsere  etwas  kleinmütigen  Ellern  nicht  müde.  Winter  die  Voraussetzungen  dafür  gab.  Und  Freude  vermittelt.  Wer  auf  seinen  Br  .Iler  n  ein 
voller  Ernst  hinzuweisen  ein  lebensqefahr-  solche  Schlittenpartien  werden  bet  allen  alteren  mal  die  langen,  einsamen  Schneisen  in  der  Ko 
liches  .Finale“  zu  haben.  Man  konnte  nämlich.  Landsleuten  )a  noch  in  schönster  Erinnerung  minier  Heide  entlanggefahren  _ist.  der  war  w.rk- 
wenn  man  die  oanze  Strecke  hoch  oben  von  seinl  Ich  sehe  sie  noch  aus  meinen  Jugend-  lieh  mit  sich  und  der  Wett  allein.  Das  Schweigen 


voller  Ernst  hinzuweisen  — ,  ein  lebensgefähr¬ 
liches  .Finale“  zu  haben.  Man  konnte  nämlich, 
wenn  man  die  ganze  Strecke,  hoch  oben  von 
den  Kirchhofzäuneri  her.  heruntergerast  kam. 


lahren  vor  mir.  die  prächtigen  .Herrschafts-  des  Winters  war  hier  überall  gegenwärtig,  laut- 


Ufii  i\iitmi'ju.uuiic;ii  nci,  uciiiiuuiSi.iuai  i-  —  «—  - .  «  ~  .  .  ,  .  ,  ,  ...  ,  ,  «•  t>.. 

ganz  ekelhaft  an  den  Weidenbäumen  des  zur  schlitten“:  vom,  dick  in  Pelze  und  Decken  ein-  los  kreuzten  Rehe  den  Weg  und  auch  die  ko- 
.Neuen  Bleiche“  führenden  Weges  landen.  Das  gemummt,  die  .Herrschaften“,  dahinter,  auf  minie  im  tief  eingeschneiten  Bett  hatte  ihr  spru- 


. Neuen  Bleiche“  führenden  Weges  landen.  Das  gemummt,  che  .Herrschalten  ,  dalitnter,  au 
hatte  häufig  nicht  nur  Kleinholz,  sondern  auch  einem  besonderen  Podest  stehend,  der  martia 
das  Erscheinen  eines  Krankenwagens  zur  Folge,  lische  Kutscher,  meist  im  dunklem  Pelz  oder  dämpft.  Auf  den  Goldaper  Höhen  aber,  wo  tur 
Ich  selbst  habe  dieses  wirkliche  Wintersport-  Umhang  und  mächtiger  Pelzmütze.  Davor,  In  die  Zünftigen  auch  ein  Skiheim  bestand,  war  es 
gelände  eigen! lidi  mehr  in  späteren  Jahren  schön  abgestimmtem  Schellengesthirr,  die  un-  nicht  mehr  bloßer  Geländelauf,  sondern  es  ge- 
kennen-  und  liebengelemt,  als  sich  hier  die  geduldigen  Pferde  Uns  Kinder  entzückte  am  hörte  schon  ein  Maß  von  Technik  dazu,  um  die 
Skiläufer  bis  hin  zur  Meyersdien  Nervenklinik  meisten  das  mehr  oder  weniger  harmonisdi  ab-  zahlreichen  Abfahrten  durchzustehen.  Auch  hier 
in  oroßer  Zahl  tummelten.  Audi  eine  Sorunq-  gestimmte  Geläute,  und  schon  ein  gewöhnlicher  wieder  Höhepunkte  des  Erlebens,  wenn  man 


delndes  Rauschen  durdi  einen  Eispanzer  ge- 


aus  den  einsamen  Waldungen  plötzlich  hinuus- 


schänze  gab  es  da  in  jenem  anschließenden  Teil.  .Klingersdilitten“,  der  Milch  oder  Landespro-  aus  den  einsamen  Waldungen  plötzlich  hiruius- 
deren  Benutzer  wir  Skisauglinge  für  mehr  oder  dukte  heranbradite,  fand  unsere  Aufmerksam-  tritt  und  die  so  abwechslungsreidie  Landschaft 
minder  lebensmüde  hielten.  keil.  Wenn  man  hierbei  vom  Sport  reden  will,  im  winterlichen  Glanz  vor  sich  liegen  sieht«  la, 

Dieses  sdiöne  Gelände  setzte  sich  jenseits  dann  höchstens  Insofern,  daß  wir  Lausebengels  das  waren  wirklich  .Ferie.n  vom  Ich“,  die  uns  der 

der  Alten  Pillauer  Landstraße  in  dein  ziemlich  es  geschickt  verstanden,  unsere  Schlitten  Irgend-  ostpreußisdie  Winter  bot. 

steil  zum  Hufenfreigraben  abfallenden  Wiesen-  wie  hinten  anzubammeln!  Hieraus  entwickelte  Erwähnt  sei  audi  das  Skigelande  der  K  e  r  n  s  ■ 

hang  fort.  Ja  man  kann  sogar  sagen,  daß  unser  sich  ja  später  die  Sitte,  überhaupt  eine  ganze  dort  er  Höhe  im  Oberland  und  bei  Lotzen 


Park  Luisenwah!  in  der  Folgezeit  den  Veilchen¬ 
berg,  was  das  Rodeln  betraf,  überflügelte.  Die- 


Kette  von  Rodelschlitten  von  einem  Pferd  zie¬ 
hen  zu  lassen.  Und  wenn  solche  Schlittenpartien 


sen  Eindruck  wird  auch  jeder  gewinnen,  der  das  durch  unsere  herrlich  verschneiten  Wälder,  bei 


und  Sensburg. 

Gedenken  wir  in  dieser  Betrachtung  auch  noch 
des  Eishockevsnorts,  dessen  Meistermannschaft 


oft  beängstigende  Menschengewimmel  noch  ein-  spielsweise  die  Kaporner  Heide,  gingen,  ja  in  Rasten  bürg  zu  Hause  war,  Viele 


mal  auf  unserem  Bild  aus  jenen  Jahren  nach  dann  war  das  ein  unvergeßlicher  Genuß, 
dem  Ersten  Weltkrieg  sieht.  Man  brauchte  bei¬ 
leibe  nicht  selbst  als  .Aktiver“  dort  tätig  zu  Auf  den  schmalen  Brettern... 
werden,  was  im  übrigen  —  das  Hinaufkrabbeln 

besonders  —  einen  guten  Ausgleichssport  ab-  Mit  den  Jahren  kam  immer  inehr  der 


inn  war  das  ein  unvergeßlicher  Genuß.  Jüngere  unter  uns  werden  aus  ihrem  Vereins¬ 

leben  her  eigene  Erinnerungen  haben,  die  sie 
Auf  den  schmalen  Brettern...  nicht  missen  mochten.  Ein  Gedenken  auch  noch 

unseren  in  ganz  Deutschland  bekannten  E  i  s - 
Mit  den  Jahren  kam  immer  mehr  der  Ski-  Seglern,  die  aul  den  masurischen  Seen  und 


gab.  nein,  auch  die  Zuschauer,  die  den  reinen  sport  in  den  Vordergrund.  Und  auch  hierfür,  unseren  Halfs  ein  geradezu  ideales  Betätigungs- 
Rodlern  an  Zahl  oft  nicht  nachstanden,  kamen  vor  allein  für  den  Langlauf,  bol  unsere  Heimat  feld  hatten.  Uber  diesen  schönen  Spott  ist  in 
bestimmt  immer  auf  ihre  Kosten!  gute  Bedingungen.  Zwei  Gebiete  erfreuten  sich  unserem  Heimatblatt  schon  des  öfteren  hench- 

Das  galt  besonders  für  verwegene  Schlitten-  ^ier  dpr  besonderen  Gunst  aller  Skisäuglinge  tel  worden,  von  den  international  beschickten 
kolonnen,  zwei  oder  mehr  aneinantlergebunden,  unt*  Könner.  Das  eine  im  Samlantl,  das  sich  stolz  Regatten  auf  dem  Mauer-  und  Schwen¬ 
ke  durch  Ihr  Schleudern  _  namentlich  aul  der  Alkgebirge  nannte  und  am  Galtgarben  zaitsee  wie  auch  heute  auf  dem  Stelnhuder 

quer  zum  Hang  gehenden,  meist  vereisten  Bahn  eine  Sprungschanze  hatte,  war  von  Königsberg  Meer,  fern  der  unvergessenen  Heimat. 

_  od  die  komischsten  Situationen  ergaben.  Be-  aus  mit  oft  extra  eingelegten  Sportzügen  der  Uns  allen  aber  wird  zu  dieser  Jahreszeit  wie- 

sonderes  Hallo  gab  es,  wenn  ein  sich  besonders  Samlandbahn  zu  erreichen.  Hatte  sich  die  ge-  der  mit  Wehmut  klar,  was  uns  der  Winter  in 

forsch  gebender  Rodelfex  _  womöglich  noch  mütliche,  alle  Bahn  durch  die  häufig  schwer  ver-  der  Heimat  doch  eigentlich  für  Schönheiten  und 

mit  Hut  oder  langen  Hosen  —  über  das  Ziel,  stiemten  Hohlwege  bei  Drugehnen  hindurchge-  Möglichkeiten  sportlicher  Entfaltung  beschert 


mit  Hut  oder  langen  Hosen  —  über  das  Ziel,  stiemten  Hohlwege  Del  Drugehnen  hinclurchge 
den  unten  am  Bach  entlangfiihrenden  Fußweg,  kämpft,  nidit  selten  haben  die  armen  Mil 
hinausschoß  und  .  .  im  reichlich  kühlen  Was-  fahrenden,  von  Schneemauern  umgeben,  im  Zuge 
seV'lätlflete!  Ihm  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  übernachten  müssen  — ,  und  ihre  winterlich  ver 
sdileuhigst  unter  dem  Hohngelächter  der 
SiWStMenbuminler  den  Rückzug  anzutreten. 

Natürlich  erfreute  sich  das  weibliche  Rodel-  I  "It/T  ••  ,1  „1_  „ T 7"  ••  * 

Publikum,  wie  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  JJas  Maclrhen  von  Königsberg 

Orlen,  dann  der  offenen  Sympathie  der  (mann-  D  ö 

liehen)  Zuschauer,  wenn  es  jung  und  nett  kostü-  Eine  Erzählung  von  Rudoll  Naujok 

miert  war.  Das  mußte  man  jedenfalls  den  all-  _  .  ,  . .  .  ,  _ 

gemeinen  Zurufen  entnehmen  Es  war  ln  )enem  schrecklichen  Winter,  als  das  Tausende  von  aufgerissenen  Koffern,  Körben 

,  ,  .  ....  .  '  Deutsche  Reich  wie  eine  morsche  Eisscholle  zer-  und  Paketen  übersäten  die  Bahnsteiqe  und  er- 

.  a,  da  war  der  Wintersport,  wie  ihn  unsere  bröckelte  und  seine  Kräfte  wie  alter  Schnee  zählten  von  den  harten  Kämpfen,  die  sich  hier 
Großeltern  pllegten  noch  etwas  ganz  anderes!  dahinschmolzen.  Sie  war  hübsch,  blond  und  um  einen  Platz  in  dem  letzten  Zuq  nach  dem 
Ich  selbei  bekam  als  junger  Bebgel  nbC*  einen  jung,  aber  was  besagt  das,  wenn  sie  nicht  ein  .Reich'  abgespielt  hatten  Dabei  war  dieser 
von  jenen  sogenannten  S  t  u  h  1  s  c h  I  i  1 1  en  Mensch  gewesen  wäre,  der  mit  Sicherheit  und  .letzte  Zug' nach  einigen  Kilometern  den  Russen 
überantwortet,  auf  dem  ein  Kavalier  jener  alten  Würde  das  tat,  was  eine  unsagbar  dunkle  Stunde  geradenwegs  in  die  Arme  gefahren 
Zeit  seine  Dame,  die  ja  einem  zarteren  und  verlangte.  ja  a 

schwächeren  Geschlecht  angehörte,  vor  sich  her-  £5  geschah  am  Königsberger  Bahnhof,  diesem  -k 

zuschieben  hatte.  Sicherlich  benutzte  er  dabei  neuen  großartigen  Verkehrsmittelpunkt,  von 

Schhltschuhe,  die  ja  frülier  unvergleichlidr  mehr  dem  aus  in  normalen  Zeiten  die  blitzenden  Wir  lagen,  eine  kleine  Soldatenqruppe.  am 

lLfe^un^Wn  HefmntVdfeh|W«nSSer"  Schlenens,rdntJe  n<1th  dlle"  Seiten  liefen.  Nun  Nordflügel  des  Bahnhofes  mit  einem  schweren 

aufen  und  Seen  unserer  Heimat,  die  häufig  un-  preschten  die  russischen  Granaten  wahllos  her-  Maschinengewehr,  und  nur,  wenn  der  Beschuß 

lorstlsndl fdfr^ämnshernei  0,n-  Leer9ole9t  Hallen  und  Vorplatz,  kein  Zug  stärker  wurde,  zogen  wir  uns  in  die  festen  Ge- 

verständlich.  Für  die  Komgsberger  war  es  da  rangierte  und  pfiff,  kein  Mensch  näherte  sich  wölbe  des  Gebäudes  zurück 

ein  besonderes  Vergnügen,  Schlittschuhpartien  dem  ausgeslorbenen  Gebäude.  Plötzlich  stand  wie  aus  der  Erde  oewachsen 

sZfLrh?t  ,  m  dÄ  J>k I  Ki°ske  m“  ihren  “^'agenen  Fenster-  ein  blondes  Mäddien  vor  uns  und  baUim  SdmU 

n  ^ 3  h  r  nde  r  t  wen  de  wmteruber  scheiben  machten  einen  trostlosen  Eindruck,  vor  ein  paar  sich  streitenden  Männern 
ja  ganz  rahte.  Und  —  Hand  aufs  Herz  —  es  muß  Kopfschüttelnd  ging  man  durch  die  einst  so  ge-  .Wo  denn?“  fragte  ich,  denn  es  war  ringsum 

?°!?,e"^r!eha!le“«.dHrd’  dJ*  *‘"d  leichenstill,  und  n^ur  der  Schnee  rieselte  S 


stiemten  Hohlwege  bei  Drugehnen  hindurchge-  Möglichkeiten  sportlicher  Entfaltung  beschert 
kämpft,  —  nidit  selten  haben  die  armen  Mil-  hat,  an  denen  wir  uns  jetzt  allein  in  der  Erin- 
fahrenden,  von  Schneemauern  umgeben,  im  Zuge  neiung  erfreuen  könnc-nl 


Di.  R.  Pagel 


iJ.  r i  U  y  ,  K  dahinschmolzen.  Sie  war  hübsch,  blond  und  um  einen  Platz  in  dem  letzten  Zuq  nach  dem 

Ich  selber  bekam  als  junger  Beugel  "«ch  einen  jung,  aber  was  besagt  das,  wenn  sie  nicht  ein  .Reich'  abgespielt  halten  Dabei  war  dieser 

von  jenen  sogenannten  S  t  u  hl  s  c  h  I  i  t  te  n  Mensch  gewesen  wäre,  der  mit  Sicherheit  und  .letzte  Zug'  nach  einigen  Kilometern  den  Russen 

überantwortet,  auf  dem  ein  Kavalier  jener  alten  Würde  das  tat,  was  eine  unsagbar  dunkle  Stunde  geradenwegs  in  die  Arme  gefahren 

Zeit  seine  Dame,  die  ja  einem  zarteren  und  verlangte.  ja  » 

schwächeren  Geschlecht  angehörte,  vor  sich  her-  Es  geschah  am  Königsberger  Bahnhof,  diesem  tk 

-rilc'eKiC.Ivf.,,  L  I  i  n  Cirät  Afl  i  fit  l  I  .  t  .  1  .  L  n  I  _  _ 


^oänzrnhT  wmterüb«  scheiben  machten  einen  trostlosen  Eindruck  lor TnpaaT ^^UeUenden  Man” 

ja  ganz  nihte.  Und  —  Hand  auls  Herz  —  es  muß  Kopfschüttelnd  ging  man  durch  die  einst  so  ge-  .Wo  denn?“  fragte  ich,  denn  es  war  ringsum 
außerordentlich  romantisch  gewesen  sein  so  bei  pflegten  Wartehallen,  durch  die  Schalter-  und  leichenstill,  und  nur  der  Schnee '  rieselte  S 
Mondschein  Hand  in  Hand  mit  seiner  „Flamme  Auskunftsraume,  kniehoch  in  Dreck  und  Papier  diesen  trotz  allem  schönen  ostpreußischen  Win- 
auf  der  glanzenden  Eisfläche  dahinzuschweben,  watend,  mit  dem  schrecklichen  Gefühl,  durch  die  ter.  Ein  Sanka  kam  von  der  Front  gefahren  und 

werden  n’Vß'  dBdV"'  dÜn  ,rr9dn9e  etnes  gospensterhaften  Totenhauses  zu  warf  fünf  tote  Soldaten  in  Schnecdiemden  ein- 
gemutlichen  Gasthäusern  von  Groß-Fried-  wandeln.  a,„  Ras„i,„r  n  JT t!n. 

richsbeig  oder  Groß-Holstein  ein  Auf  den  Schienen  standen  einiae  leere  Waoen.  uns  srhaiidernd  „„a  e”  WUn  8  S‘  1 


Auf  den  Schienen  standen  einige  leere  Wagen,  uns  schaudernd  zu  und  sagte 


Aus  der  Geschichte  Ostpreußens 


Die  Verfassung  des  Ordensstaates 


Uns  Orclensland  Preulten  war  einer  der  seltsamsten 
und  großartigsten  Staaten,  die  Monschenselst  Je¬ 
mals  hervorgebracht  hat,  kirchlich  und  weltlich  zu¬ 
gleich.  ritterlich  und  bürgerlich,  deutsch  und  euro¬ 
päisch,  Er  war  seinerzeit  verhaftet  und  hat  Werte 
geschaffen,  die  die  Jahrhunderte  überdauert  haben 
er  war  in  vielen  Dingen  ein  Typus  und  doch  mit 
keinem  anderen  Staat  vergleichbar  ein  Gebilde 
eigener  Art.  aber  nicht  gebildet  allein  vom  mensch¬ 
lichen  Verstand,  sondern  erwachsen  aus  der  Gesin¬ 
nung.  die  seinen  Gründern  aus  Ihrer  Weltanschauung 
zum  selbstverständlichen  Gehalt  Ihres  Lebens  ge- 
worden  war 

Der  OrdcnssUat  war  nicht  von  einer  Staatsform 
her  gestaltet,  sondern  von  dem  Gesetz  der  rltter 
llch-mönchltchon  Korporation.  Es  wurden  zwar  nicht 
die  Statuen  des  Ordens  zum  Grundgesetz  seines 
Staates,  aber  seine  innere  Verfassung,  die  nur  bei 
einer  weltanschaulich  geschlossenen  Körperschaft  In 
solcher  Feinheit  mögliche  Ausgewogenheit  von  Herr 
Schaft  und  Verantwortung.  Führung  und  Mitbestim¬ 
mung.  Befehl  und  Gehorsam,  war  anerkanntes  Vor¬ 
bild  für  die  Lebensart  der  Bevölkerung,  ln  der  die 
eingeborenen  PruOcn  mit  den  deutschen  Einwande¬ 
rern  wenige  Generationen  spater  zu  dem  deutschen 
Neustamm  zusommcnschmolscn.  der  vom  Volk  der 
Unterworfenen  über  den  Namen  Ihres  Landes  »Ich 
Preußen  nannte  und  »'eh  seiner  Eigenart  mit  stolr 
bewußt  wurde 

Drr  Orden  bestand  aus  Ritterbrüdcrn.  Priester 
brüdern  und  dienenden  oder  Halbbrüdern  Sein 
Name  vei pflichtete  Ihn  dazu,  nur  Deutsche  atifzu- 
nehmen,  aber  adlige  Herkunft  wurde  erst  ln  spätc- 


rer  Zeit  gefordert.  Auch  Bürgersöhne  konnten  Ihm 
angehören.  Die  korporative  Regierung  des  Staates 
stellte  sich  dar  am  Gcnoralkapltel  des  Ordens.  Es 
wählte  den  Hochmeister,  und  dieser  war  Ihm 
verantwortlich  und  Rechenschaft  schuldig.  Der  vom 
Kapitel  In  der  Marlenburg  Im  allgemeinen  auf 
Lebenszeit  gewählte  Hochmeister  war  nicht  nur  der 
geistliche  Vorgesetzte  aller  Ordcnsangchörlgcn. 
sondern  auch  der  Landesfürst.  Er  allein  führte  im 
Wappen  als  Symbol  seiner  reicbsfürsilichen  Stellung 
den  elnköprigen  Reichsadler  In  goldenem  ilerzschlld 
auf  dem  schwarzen  Ordenskreuz.  Ihm  standen  im 
Range  am  nächsten  die  Landmeister  Tn 
Preußen  gab  es  seit  1309  diese  Würde  nicht  mehr, 
aber  die  Ordcnsgcblotc  ln  Livland  und  In  Deutsch¬ 
land  wurden  von  Landmeistern  regiert:  der  letztere 
ist  unter  dem  Namen  Deutschmeister  bekannt  ge¬ 
worden. 

Diese  beiden  Würdenträger  konnten  natürlich  nur 
selten  nach  Preußen  kommen.  Deshalb  wurde  die 
eigentliche  Regierung,  und  zwar  sowohl  des  Orden- 
wie  des  Staates  von  den  fünf  Großgcbletl. 
2.e»n  t*eb,lliw  Der  G  roükomtur  war  der 
Stellvertreter  des  Hochmeisters  und  gewissermaßen 
der  Innenminister  des  Landes,  der  Oberste  Margchal’ 
war  Heerführer  und  Krlegsmlnlstcr  der  Treßlc 
Finanzminister,  der  Trapier.  der  die  Ordensburgen 
l  versorgen  halle.  Wirtschaft«- 

d  dr!, Oberste  Spittler  So.-Ialmlnlster.  Bo 
i,  nr  .dlr  htbtr  vom  Staate  ausgeübte  so- 
ziale  Fürsorge  Im  Mittelalter  Sache  .1er  Kirche  aber 
vH  dnL  °adrn  «;,nT  kirchliche  Einrichtung  war.  war 
«tor  einzige  Staat  der  damaligen  Zell.  In 
eiru!  5“r*'  ,dr  dl*“  Armen,  Allen  und  Kranken 

Unc  Aufgabe  des  Staates  war.  Del  Groükomtur  und 


der  Treßler  batten  Ihren  Silz  In  der  Marlenburg.  der 
Trapier  amtierte  In  Christburg,  der  Spittler  in  Elbing 
und  der  Marschall  In  Königsberg.  Der  Vergleich  mit 
den  Ministern  darf  nicht  so  weit  geführt  werden 
daß  man  ln  den  Geblellgern  Vorsteher  lest  abge- 
grenzter  Ressorts  sieht.  Wichtig  ist  nur  die  Tatsache 
daß  sie  mit  demselben  Stabe  und  denselben  Einrlch- 
tungen  Ordens-  und  Staatsaufgabcn  zugleich  zu 
erfüllen  hatten,  daß  gewissermaßen  die  Ordcnsvcr- 
fassung  auf  das  Land  ausgedehnt  oder,  anders  aus- 
wurde**.  d,cses  ln  dfe  Ordensverfassung  einbezogen 

Das  gilt  auch  von  den  Komturen.  Sie  waren  einer¬ 
seits  als  Befehlshaber  der  Burgen  Vorgesetzte  der 
In  Ihnen  befindlichen  Ritter,  als  Verwalter  der  Kom¬ 
turelen  andrerseits  mit  den  späteren  Landraten  zu 
vergleichen  Es  gab  etwa  25  Komturelen  im  ganzen 
Ordensstaat,  dazu  mehrere  Vogtclcn  und  Pflcer- 
amter.  die  teils  selbständig.  teUs  den  Komturen 
unterstellt  waren.  Auch  die  einzelnen  Ordensritter 
und  die  Priesterbrüder  hatten  doppelte  Aufgaben 
Einerseits  gehörten  sie  dem  klösterlichen  Konvent 
Ihrer  Burg  an.  andrerseits  hatten  sie  Aufgaben  In 
der  Landwirtschaft,  der  Verwaltung  und  Recht- 
«orediung.  dem  Verkehrswesen  und  der  Besiedlung 
der  Komtnrol  zu  erfüllen,  waren  Insofern  also  den 
späteren  Reglerungsrälen  vergleichbar. 

Eine  besondere  Stellung  Im  Gefüge  der  Ordi  nsver- 
h  altung  nahmen  die  S  c  h  U  f  f  C  r  cm.  besonders  die 

medwaTSn°H?d1ii,|ffea  ‘"^öh'gsberg  und  Marlenburg 
de  waren  die  Handclsbcamlen  des  Ordens  und  be 

den8*?™  T  rn  am  Nct?  von  ,-Ic«1<-ti'  und  Agenten 
mim  „IT!  m«>ufe  Zp|t  ,n  Einkauf  „ng  Verkauf 
•mner  umfangreicher  werdenden  Handel  des  Ordens 
erotisch  .-Wer  insbesondere  den 
,hed.c.  Bernstein,  der  Regal,  also  landesherr 
nop^'  w"r  Dle  Schiffer  standen  Im  Dienet 
br”uch<en  Ihm  aber  nicht  anxugellörru 
dt‘'.  °'dt'n  eine  große  Zahl  von  wett- 
<chen  Männern  In  seinem  Dienst  hatte  auf  ri*.., 
Burgen  wie  auf  seinen  Gütern.  aUf  dln 

B?t1ei,o*tnd*8h,ohr,t  m"n,e  dc«  0rdtt«  mit  den  vier 
Bischöfen  teilen.  Die  BlstUmet  Kulm 

rhin^d  Ennland  und  Ramland.  waren  la  nicht  voii 
ihm,  sondern  von  einem  päpstlichen  Legaten  eingc- 
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Unten  im  Bahnhof  Wußten  Sie  das  nidit?* 
Ne?n  das  wußten  wir  nicht,  denn  wti  waren 
rvt  kurze  Zeit  hier  Wir  halten  den  Bahnhof 
lä  und  ausgestorben  gehalten,  zumal  die 
Mensdten  wegen  der  Beschießung  kaum  dte 

K  Wu  MUten  unsere  Stahlhelme  auf,  ein  Kante- 
rad  und  ich.  und  folgten  dir  durch  verschlungene, 
nie  betretene  Gänge  In  die  Unterwelt 

Da  lagen  diese  Menschen,  deren  Gesichter 
man  sonst  nur  aul  den  Ackern  und  In  den  Dör- 
lern  zu  sehen  gewohnt  war,  unglaublich  hilflos 
und  verlassen,  auf  alten  Decken  und  Belten,  die 
sie  über  den  naßkalten  Kellerboden  gebreitet 
hallen  Jede  Familie  halte  sich  ängstlich  um  die 
geretteten  Habseligkeiten  In  Koffern.  Korben 
und  Paketen  geschart,  müde,  uhernathligt.  ver¬ 
zweifelt,  und  viele  Augen  stanlen  einen  wegen 
der  Sinnlosigkeit  dieses  Dahinbrütens  vorwurfs¬ 
voll  an.  ,  .  .  . 

Die  meisten  schlielen,  aßen  oder  unterhielten 
sich  bedrückt,  während  die  Kindei  selbst  m  die- 
ser  Lage  noch  Lust  zu  einem  ktinmierlictien  Spiel 
hatten,  ln  einer  Ecke  lagen  ein  paar  Tote,  un¬ 
ordentlich  mit  einer  Decke  zugedeckt  Einige 
Frauen  bemühten  sich  an  einer  anderen  Stelle 
um  eine  Gebärende  Hier  und  da  schien  einer 
den  Verstand  verloren  zu  haben,  denn  er  jililf 
vor  sich  hin  oder  stieß  unartikulierte  Schreie 
aus,  die  von  den  Wanden  widorhailten 

Nur  das  Mädchen,  das  uns  führte,  sah  frisch 
und  blühend  aus  und  schien  in i I  einer  unglaub¬ 
lichen  Sicherheit  allen  diesen  Schrecknissen  ge¬ 
wachsen  zu  sein  Ohne  Zweifel,  sie  war  der 
Schutzengel  dieser  Katakomben  alles  ordnete 
sich  Ihr  unter,  und  ein  paar  Jungen  und  Mäd¬ 
chen,  ihr  Stab,  nahmen  willig  Ihre  Anweisungen 
entgegen. 

Die  beiden  Soldaten  ihm  Stahlhelm  konnten 
erfreulicherweise  ihre  Autorität  etwas  unter¬ 
streichen,  Als  wii  die  beiden  Greise,  die  sich 
um  eine  besonders  sicher  scheinende  Ecke  strit¬ 
ten,  mit  humorvollen  Worten  beruhigt  hallen, 
gingen  wir  wieder,  von  der  entsetzlichen  Luft 
fast  erstickt,  treppauf  in  eine  hellere,  freilich 
ebenso  fragwürdige,  zerstückelte  und  gefähr¬ 
liche  Oberwelt. 


In  den  nächsten  Tagen  richteten  wir  einen  Pa- 
trouillengang  durch  die  Kellerraume  ein,  um 
dem  Mäddien  etwas  zu  helfen.  Das  war  jedoch 
blutwenig  gegenüber  dem,  was  sie  aus  eigener 
Krall  fertig  brachte  Obwohl  die  Verwaltung  der 
Stadl  zumeist  geflohen  war,  verstand  sie  es 
immer  noch,  einige  Dienststellen  aufzuspuren 
und  so  unentwegt  und  energisdi  für  ihre  Flüdit- 
linge  einzutreten,  daß  plötzlich  ein  Lastwagen 
mit  lang  entbehrten  Lebensmitteln  erschien  Das 
Mädchen  nahm  sie  ln  Empfang  und  schloß  sie 
ein. 

Auf  dem  Gleis  standen  einige  halb  zerschos¬ 
sene  Speisewagen,  und  bald  sah  man  trage  den 
Rauch  aus  einem  durch  das  Fenster  gelegten 
Ofenrohr  emporsteigen.  Wenn  die  Russen  nicht 
schossen  —  sie  hatten  Gott  sei  Dunk  ihre  Zeiten, 
die  man  bald  kannte  —  kamen  Mäddien  und 
Knaben  mit  Tellern  und  Kodtgeschirren  gelau¬ 
fen  und  empfingen  hier  ein  warmes  Mahl  das 
sie  eifrig  den  Alten  und  Kranken  in  die  ,Kala- 
komben'  hinuntertrugen. 

Muß  nodi  gesagt  werden,  daß  wir  alle  dieses 
tüchtige  Mäddien  bewunderten?  Wenn  die  Zei¬ 
ten  nicht  jenseits  aller  gesellschaftlidien  Be¬ 
zirke  gestanden  und  nicht  die  dumpfe  Atmo¬ 
sphäre  eines  Weltunterganges  getragen  hätten, 
dann  hätten  wir  uns  sicher  alle  in  sie  verliebt. 
Leider  blieben  wir  zu  kurze  Zeit  da.  um  das 
weitere  zu  beobachten  und  zu  wissen,  was  aus 
den  Flüchtlingen  geworden  ist. 

Nachdem  die  fünfte  Panzerdivision  den  Weg 
nach  Pillau  noch  einmal  freigekämpft  halte,  sind 
möglicherweise  viele  von  ihnen  davongekom¬ 
men.  Möge  dazu  audi  dieses  Mädchen  gehött 
haben! 

Ihre  Jugend,  ihre  Schönheit  und  ihre  mensch¬ 
liche  Hilfsbereitschaft  in  ienen  schweren  Tagen 
werde  ich  nie  vergessen. 


Das  Hauptbudi 

Die  Sackträger  von  der  Lastadie  in  Königs¬ 
berg  pflegten  (ür  jeden  getragenen  Sack  an 
einem  Eckstein  einen  Kreideslrich  zu  machen 
Kommt  ein  Hund,  hebt  sein  Beinchen,  und  fort 
sind  die  Kreideslridie  Sagt  der  betreifende 
.  acklrager:  „Nu  hävt  de  Kieel  min  janzet  Haupt¬ 
buch  ulgelöschl!"  L  A 

Drift®!  sr?n?r'Vnd  di,b<-1  hatu-  leder  Bischof  ein 
erhalten  Z,  J?  ?se  als  e|F1'"«'“  Herrschaftsgebiet 
Im  ÄÄt  seinerseits  mit  seinem  Domk  imiol 

«Innerhalb p  i"Vel  T'u  ®‘ns  ,cll«'n  ""'ßtc  So  gau 
niä.1-e ,  dLb  p,<:uacns  vier  kleine  geistliche  FOt.-ii- 
de?  firan„ dcnpn  dcr  Bischof  Landesherr  war.  Wenn 
wäre  wäre  HeJrC ,  WeU'lrh,C  Körperschaft  giwe  en 
Mweien  Da  er  l\ne  Ge,,,n"r  lur  lh"  und  «*«“’  Str.n 
er  im  Ar...  .  aber  selbst  geistlich  war  errele'-te 

mnTdci  DomkanoA  "JA  <U'r  Kunt'  d,t'  tnkorporte- 
dainli  s£hDenm*Pl tel'.  S2  wirel1  d(p  Domherrn  und 
e  d,'e  Bischöfe  Prlesterb.hc’-r 

konltel  im.»  d  d  I"  Hochmelstcr  und  dem  Cener.nl- 
Bhchof  ein1  ofonrdnet  jN'lr  ,m  Krmtand.  dessen 
Fraucnbur*  OKer'uliiüüf  geschlossenes  Gebiet  von 
ulüÄte  das  Ab^rB,Ais  '"'enstein  verwaltete 

Blsdiof  der  einlV«..0*^!?8  0 ,^l>r  der  crmtBndl-'-he 
ständlakeit  hSÄ'  del[  s  rt’  eine  gewisse  Se'b- 
srlne  elgAien  We,m  „„,W|e  la  Ermlnno  später 
hört*»  |.  j  Wckc  gcRangen  Ist.  Pommorcllcn  uc* 

t .esla uk< Wtocm wek t’und^r-  dt'n  po""^c"  Blslümern 
bheb  auch  besiehe,.  nd  Pa  '«t  »nd  d'ese  Regelung 
O rdensstaa in  nachdem  das  Land  ein  Teil  des 

aber  im  „im-mAhen  A^H.r  Der  °rdrn  erreichte 
beiden  D  aknrir.i  fA  ,'t1'  ,l,er  dil'  Besetzung  der 
nehme n Dpe rtönfl ch keücni  U,’d  Kamln  m"  lhm  «e* 

ren  preußischen11  Beam',SSlJ,.at  nlrhl  mlt  dem  späte- 
«•letchseizen-  wl? 'As,aV  des  Absolutismus 

formen  Im  Mmelalce?  zu  ICBroX,‘cl[?"  dpr  '-ebens- 

schlossener  und  einheitlich«?™.0'  war  aber  ce“ 
U-n  seinerzeit  (viellekh|  hmii  A  al,e  anderen  Slau- 
mannlsch-hohen«tauflschenm  t  d<tr  nor- 

Unleritallen)  d  I  r  la  ml  es  h  e  r  r  1 0!?  3  ’  ^ ' rt  P,f  u  n  B  ln 
und  durd^relfender  Fr  'wnT  Ä  Gcwalt  straffer 
Modernste  was  Menirhl  ",nr  m  be5,c'n  Sinne 

schaffen  konnten*  Q^MelbT  l!rel*Uer  UberhauPl 
•Staat  nur  rin  Marh*noKii»f  1  1  7U  ,raK^n.  ob  dieser 
render  Appvit  Sh eu!  fl»nktionle- 

Geist  «einer  Sctiüpfer  ob  er  'var  von  dpm 

Kultur  geschaffen  hat.  3  **  ^*cnÄchcn  ü^^ormt  und 


torlgesreULle  "A“S  der  G,,s‘'"«hle  Ostpreuft  ns 


Jahrgang  14  /  Folge  1 


Das  Ostprfcuu^nblatt 
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Die  Wo  llenrodtsche  Bibliothek 

E.  1  h.  A.  Hoffmann  beschrieb  sie  in  einem  romantischen  Märchen 


ln  der  Wallenrodlschen  Bibliothek.  —  Nach  einem  Gemälde  von  Karl  Storch.  Das  Bild  ist 
im  Besitz  des  jetzt  in  Hamburg  lebenden  Königsberger  Kaulmanns  Werner  Barth. 


Schon  im  Mittelalter  hatte  die  Familie  W  a  1 

I  e  n  i  o  d  t  dem  deutschen  Osten  zwei  bedeu¬ 
tende  Männer  geschenkt  Konrad  von  Wallen- 
rodt  war  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens 
gewesen,  sein  Vetter  Johann  gleichzeitig  Erz 
bischof  von  Riga.  Vom  17.  Jahrhundert  an  ge¬ 
hörten  die  Wallenrod ts  zu  den  angesehensten 
Familien  des  preußischen  Adels.  Auf  der  Grund 
läge  eines  weitläufigen  Landbesitzes  waren  sie 
Amtshauptleute  und  Landräte,  Minister  und 
Diplomaten,  gebildete,  kluge  und  welterfahrene 
Männer. 

Martin  von  Wallenrodl,  Kanzler 
des  Herzogtums  Preußen,  war  ein  Freund  der 
Wissenschaften  Er  schrieb  lateinische  Gedichte 
und  sammelte  Bücher  und  Handschriften,  Bilder 
und  Münzen  mit  der  Freude  eines  humanistisch 
gebildeten  Gelehrten.  Als  die  Sammlung  1629 
in  seinem  Hause  in  Königsberg  verbrannte, 
begann  er  unverdrossen  aufs  neue.  Seine 
Schätze  waren  ihm  so  lieb,  daß  er  Vorsorge 
trug,  daß  sie  nach  seinem  Tode  nicht  zerstreut 
wurden,  sondern  erhalten  blieben.  So  machte 
er  1629  aus  ihnen  eine  Familienstiftung  und 
verpflichtete  seine  Nachkommen,  sie  zu  erhal¬ 
ten  und  zu  vermehren.  Neun  Generationen 
lang  halte  die  Familie  im  Sinne  des  Stifters  ge- 
hanclell.  Die  Wallenrodtsche  Biblio¬ 
thek  gehörte  bis  in  die  Gegenwart  zu  den 
sichtbaren  Kulturdokumenten  unserer  Heimat. 

Was  Martin  begonnen  hatte,  setzte  sein 
Sohn  Johann  Ernst  fort.  Er  brachte  die 
Sammlung  1650  aus  seinem  Hause  in  einen 
Raum  des  nördlichen  Domturms,  wo  sie  besser 
vor  Feuer  geschützt  war,  stiftete  1658  ein  Ka¬ 
pital  von  9000  Mark  —  es  wurde  später  auf 

I I  000  erhöht  — ,  aus  dessen  Zinsen  ein  Biblio¬ 
thekar  besoldet  und  neue  Bücher  angeschafft 
werden  sollten,  und  machte  die  Bibliothek  der 
Öffentlichkeit  zugänglich.  Zweimal  in  der  Woche 
konnten  Studenten  in  den  Nachmittagsstunden 
die  Bücher  an  Ort  und  Stelle  benutzen.  So  be¬ 
scheiden  sich  das  heute  ausnimmt,  für  die  da¬ 
malige  Zeit  war  es  eine  soziale  Tat.  Durch  Zu¬ 
kaufe  und  Vermächtnisse  wuchs  die  Bibliothek 
so  rasch,  daß  1688  ein  zweiter  Raum  für  sie  her- 
gerichlet  werden  mußte.  Seine  Dekoration  von 
Palmen,  Rankenwerk  und  Akanthusblättern 
stammt  wahrscheinlich  von  der  Meisterhand 
des  Bildschnitzers  f  s  a  a  c  R  i  g  a.  ln  diesem  Zu¬ 


stande  sind  die  beiden  Räume  bis  zur  Zer¬ 
störung  Königsbergs  erhalten  geblieben. 

Als  Stadthaus  hatten  die  Wallenrodts  einen 
alten  Adelshof,  an  dessen  Stelle  später  die 
Luisenschule  in  der  Landhofmeisterstraße  er¬ 
baut  wurde  Die  großen  Familienfeste  fanden 
in  ihrem  ostwärts  von  Waldau  gelegenen 
Schloß  W  i  1  I  k  ü  h  n  e  n  statt,  so  1663  eine 
Hochzeit,  für  die  Johann  Ernst  vom  Hofkapell¬ 
meister  Sebastiani  ein  .Verliebtes  Schäferspiel“ 
komponieren  ließ.  Es  bezeugt  die  Vielseitigkeit 
dieses  Mannes,  daß  er,  als  er  1697  starb,  ein 
Manuskript  hinterließ,  das  1702  unter  dem  Titel 
.Himmelsleiter  über  die  sieben  Worte  Christi 
am  Kreuz'  gedruckt  wurde.  Sein  würdiges 
Grabmal  im  Dom,  in  Amsterdam  aus  schwarzem 
Marmor  gefertigt,  war  ein  spätes  Zeugnis  für 
die  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Verbin¬ 
dungen,  die  viele  Jahrzehnte  hindurch  zwischen 
Preußen  und  den  Niederlanden  bestanden 
haben. 

Die  Bibliothek  wuchs  im  Laufe  der  Zeit  auf 
über  zehntausend  Bände  an,  vor  allem  histo¬ 
rische  und  genealogische  Werke,  aber  auch 
Bilder,  Karten  und  Handschriften  von  hohem 
Wert  Es  wurde  Zelt,  daß  diese  Schätze  in  sach¬ 
verständige  Obhut  kamen  Schon  1828  wurden 
dreizehn  Bilder,  darunter  das  Bild  Luthers  und 
Melanchthons  von  C  r  a  n  a  c  h  ,  herausgenom¬ 
men.  Das  Porträt  Simon  Dachs  von  Philipp 
Westphal  blieb  am  alten  Platz.  1909  wurde  der 
ganze  Bestand  von  der  Staatsbibliothek  über¬ 
nommen.  Der  größte  Teil,  etwa  7000  Bande, 
wurde  im  Bibliotheksbau  auf  dem  Mitteltrag- 
heim  in  besonderen  Räumen  aufgestellt.  3000 
Bände,  Doubletten  und  allerlei  Raritäten,  blie¬ 
ben  im  Dom  als  kleines,  aber  eigenartiges  Kul- 
turmuseura.  Von  dem  Schicksal  der  beiden  Teile 
nach  dem  Kriege  ist  nichts  bekannt. 

Vielleicht  ist  nicht  jedem  Ostpreußen  geläu¬ 
fig,  daß  die  beiden  Bibliotheksraume  im  Dom¬ 
turm  auch  in  der  Literatur  eL.e  Rolle  gespielt 
haben.  Sie  hatte  E.  Th.  A.  Hoffmann  vor 
Augen,  als  er  in  seinem  romantischen  Märchen 
„Der  goldene  Topf“  die  Bibliothek  des  selt¬ 
samen  Archivarius  Lindthorst  beschrieb:  „Aus 
den  azurblauen  Wänden  traten  die  goldbronze¬ 
nen  Stämme  hoher  Paimbäume  hervor,  welche 
ihre  kolossalen,  wie  funkelnde  Smaragden 
glänzenden  Blätter  zur  Decke  wölbten.“  Auch 


den  Namen  Lindthorst  hat  der  Dichter  nicht  er¬ 
funden.  Zwar  hat  es  keinen  Bibliothekar  oder 
Archivar  dieses  Namens  in  Königsberg  gegeben, 
aber  die  Lindlhorsls  waren  seit  1601  Bürger  der 
Altstadt.  Vielleicht  war  der  Stadtsekretär  Lindt¬ 
horst,  der  noch  um  1820  in  der  Altstädtischen 
Bergstraße  wohnte,  ein  Sonderling,  so  daß  Hoff¬ 


mann  an  ihn  gedacht  haben  könnte,  als  er  1813, 
siebzehn  Jahre  nach  seinem  Fortgang  aus  Kö¬ 
nigsberg,  in  Dresden  dieses  Märchen  schrieb,  in 
dem  er  Wirklichkeit  und  Schein,  Ferne  und 
Nähe,  Dresden  und  Königsberg  in  einer  Weise 
verband,  wie  es  nur  seiner  Phantasie  möglich 
war.  Dr.  G  a  u  s  e 


Sie  gratulieren. . . 


J 


zum  94.  Geburtstag 

Padiur,  ld,i,  aus  Lyek,  jetzt  in  Hamburg-Harburg, 
Helmfelder  Straße  34,  ain  6.  Januar. 

zum  92.  Geburtstag 

Hoffmann,  Wilhelmine,  geb.  Schäfer,  aus  Hermsdorf, 
Kreis  Pr.-Holland,  jetzt  bei  ihrer  Tochter  Margarete 
Podlech  in  Neumünster  (Holst),  Slörkoppel  4,  am 
7.  Januar.  Die  rüstige  Jubilarin  nimmt  großen  An¬ 
teil  am  Zeitgeschehen. 

zum  91.  Geburtstag 

Görke,  Max,  aus  Orteisburg,  Hindenburgstraße  32, 
jetzt  bei  seiner  Tochter  Emma  in  Essen  (Ruhr), 
Langenbeckstraße  40,  am  6.  Januar. 

Sarg,  Marie,  aus  Kalkofen.  Kreis  Lyck,  jetzt  in  468 
Wanne-Eickel,  Hauptstraße  244,  am  8.  Januar. 

zum  90.  Geburtstag 

Depkat.  Friedrich,  Landwirt,  aus  Grenzberg,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  bei  seiner  Tochter  und  Schwie¬ 
gersohn  Margarete  und  Karl  Schielke  in  Rieseby, 
Kreis  Eckerntörde.  am  7.  Januar.  Der  Jubilar  war 
Unteroffizierschiiiei  in  Ettlingen,  später  beim  Inf.- 
Rcgt.  in  Köln;  1896  wurde  er  Sergeant.  Den  Ersten 
Weltkrieg  machte  er  beim  Int -Regt.  4  mit. 

Will,  Auguste,  geh  Arndt,  aus  Ackerau,  Kreis  Pr  • 
Eylau.  jetzt  237  Rendsburg,  Richthofenstraße  92 
am  7.  Januar. 

zum  89.  Geburtstag 

Holer,  Albert.  Landwirt,  aus  Sechshuben,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  in  2  Stellau,  Post  Hamburg-Rahlstedt,  am 
17.  Dezember.  Der  Jubilar  erfreut  sich  noch  guter 
Gesundheit  und  denkt  viel  an  seine  Heimat. 

zum  88.  Geburtstag 

Slaschau.  Emma.  Predlgerwilwe,  aus  Treuburg,  jetzt 
in  geistiger  Frische,  aber  last  erblindet,  bei  ihrem 
Sohn  Plärrt' r  W  Stasdiau,  dm  6.  Januar.  Anschnll 
durch'  Frau  Idu  EhrenteJt  8474  Ohervieditach  (Ober- 
pfalz),  Stoinforst  276. 

rum  87.  Geburlstaq 

Lange,  Maria,  geh  Faust,  aus  Königsberg,  jetzt  mit 
Ihrem  Ehemann  in  Düsseldorf.  Jurgensplatz  56.  am 
7.  Januar 

zum  85.  Geburtstag 

Armborst.  Franz,  <  ilieileutnant  der  Gendarmerie  i  R. 
aus  Rößel  letzt  Aachen-Lictitenbusch,  Raerener 
Straße  437.  am  6.  Januar,  .  _ 

Grellenberg.  Anton.  K i rchsch ulte h rer  L  R  '  ,eWI 
8542  Roth.  Sdilesierstraße  3.  arn  , 

Jubilar  war  44  Jahre  lang  l -ehr«  1 

oq  r  ihrp  hIs  I  Lehrer  und  Organist  ln  Flau 

sen  Er  Stehl  heute  noch  ...  Verbindung  mit  seinen 
ehemaligen  Schülern  und  freut  sich,  ihnen  mit  Rat 
und  Tut  zur  Seite  zu  stehen. 

Le  "mann.  Otto,  Reichsbahninspektor,  atu  Konig  berg. 

burg^jetzM^OIdenburg^OUIh).  Mutzenbecheritraße 
Nr.  4.  «im  2.  Januar. 


zum  83.  Geburtstag 


zum  81.  Geburtstag 

Herrmann.  Anna,  geb.  Hennig,  aus  Kreuzhurg,  jetzt 
in  Groß-Winternheim,  Kreis  Bingen,  am  9.  Januar. 

zum  80.  Geburtstag 

Dous,  Ella,  geb  Wokersien,  aus  Wischrodt,  Kreis 
Samland,  jetzt  Kitzingen  (Main).  Feldstraßo  2,  am 
29.  Dezember. 

Friederlei,  Ida,  geb.  Broszonn.  aus  Tawellenbruch 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  in  Bad  Bramstedt,  Bach¬ 
straße  2.  Die  Jubilarin  erfreut  sich  bester  Gesund¬ 
heit. 

Ulrich,  Marie.  Witwe,  aus  Tilsit.  Grünes  Tor  1,  jetzt 
bei  ihrer  Tochter  Charlotte  Kummetüt  in  Frankfurt 
(Main),  Eschersheimer  Landstraße  196,  am  8.  Ja¬ 
nuar  Die  Jubilarin  nimmt  regen  Anteil  am  Tages¬ 
geschehen. 

Wittke,  Gustav,  aus  Schippenbeil,  Kreis  Bartenstein 
jetzt  bei  seiner  jüngsten  Tochter  Sabine  Wittke  in 
Coburg  (Bay).  Neustadter  Straße  9,  am  4.  Januar 

Wolfgramm,  Hedwig,  geb.  Dous,  Lehrerwitwe,  aus 
Heyde-Maulen,  Kreis  Königsberg,  jetzt  in  2  Wedel 
(Holst),  Voyt-Körner-Straße  4.  am  ü.  Januar. 

zum  75.  Geburtstag 

Arndt,  Emil,  aus  Jorken  Kreis  Angerburg,  jetzt  in 
2308  Preetz,  Thomas-Mann-Straße  12,  am  31.  De¬ 
zember. 

Böhnke,  Bertha,  geb.  Gehrmann,  aus  Barden,  Kreis 


Pr.-Holland,  am  29.  Dezember.  Die  Jubilarin  lebt  mit 
ihrem  Ehemann  Lehrer  i.  R  Richard  Böhnke  im 
Altersheim  in  3441  Wommen  über  Herleshausen. 

Deyda,  Auguste,  geb.  Scheneat,  aus  Halldorf,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  bei  ihrer  Tochter  Magda  Kruppa  in 
einer  Nebenerwerbssiedlung  in  Kolenfeld,  Linden¬ 
kamp  3051,  am  6.  Januar. 

Jonas,  Paul,  aus  Seßlacken,  Kreis  Insterburg,  jetzt 
mit  seiner  Ehefrau  im  Eigenheim  in  Gößlingen, 
Kreis  Rotlweil  (Württ),  am  13.  Januar. 

Kallinowskl,  Helene,  geb.  Wiechert,  aus  Königsberg. 
Briesener  Straße  23,  jetfcl  in  Berlin  33,  Karlsbader 
Straße  1  III,  am  5.  Januar. 

Randzio,  Karl,  aus  Kehlen,  Kreis  Angerburq,  jetzt  bei 
seinem  Sohn  Helmut  in  Kolenfeld,  Lindenkamp  über 
Wunstorf,  am  20.  Dezember.  Der  Jubilar  war  lange 
in  der  Fischerei  des  Grafen  Lehndorff  tätig  Er 
nahm  an  beiden  Weltkriegen  teil.  Wahrend  des 
Zweiten  Weltkrieges  geriet  er  in  russische  Gefan¬ 
genschaft,  aus  der  er  1946  entlassen  wurde. 

v«umann,  Marie,  geb.  Liebelt,  aus  Preußhöfen.  Kreis 
Sensburg,  jetzt  bei  ihrem  Sohn.  Realschullehrer 
Otto  Neumann,  in  Bocholt,  Schlesierstraße  17,  am 
29.  Dezember. 

einberg,  Maria,  geb.  Olschewski.  aus  Königsberg, 
Yordcstraße  85.  jetzt  511  Alsdorf.  Kreis  Aachen, 
Theodor-Seipp-Straße  14,  am  9.  Januar.  Der  Ehe¬ 
mann  der  Jubilarin  ist  im  Ersten  Weltkrieg  gefal¬ 
len. 

Diamantene  Hochzeit 

Reiß,  Ludwig,  Lehrer  a.  D.  (84  Jahre),  und  Frau  Ma¬ 
ria.  geb  Maczeyczik  (77  Jahre),  aus  Kl.-Lasken. 
Kreis  Lyck,  jetzt  in  Eutin-Fissau,  Ruderweg  1,  am 
29.  Dezember. 


Goldaper  Stadtbrände 


aus  Königsberg. 


Christelen.  Elsi.i-th.  geb  Eva  Hurtig 

r„*‘oÄ.f«sr  «««-,. 

Nr.  1,  am  4.  Januar 

zum  82.  Geburtstag  au5  Königsborg, 

Gnaß,  Otto.  Kriminalkommissar  Vprdislraße  23. 

SriiiUerstruße  Ha  jetzt  <»  SSBonn.ve^  Unter- 
Gudl.it.  Ida  y<’li  J'1  *  Tocbter  Hedwig  Scfief- 


Die  schlimmste  Geißel  unserer  Städte  in  den 
vergangenen  Jahrhunderten  waren  die  großen 
Brande,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten 
und  oft  nur  wenige  alleinstehende  steinerne 
Gebäude  verschonten  Die  Häuser  drängten  sich 
eng  aneinander  und  waren  in  Fachwerk  oder 
ganz  aus  Holz,  ehedem  der  billigste  Baustoff, 
errichtet.  Ein  unbemerkter  Funkenflug  konnte 
die  Strohdächer  in  lodernde  Fackeln  verwan¬ 
deln.  Dabei  sind  die  Brände  in  der  Mehrzahl  zu 
Friedenszeiten  ausgebrochen,  z.  B  wenn  das 
Herdfeuer  irgendwo  nicht  gelöscht  war.  als  alle 
auf  dem  Felde  arbeiteten  oder  ähnlich.  Die  1  n.- 
sterburger  Stadtkirche  wäre  im  18. 
Jahrhundert  beinahe  einmal  in  Brand  geraten, 
weil  eine  alte  Frau  im  Winter  ihr  Torföfchen 
auf  der  Galerie  hatte  stehen  lassen,  und  nur 
der  Rauch  Vorübergehende  warnte,  über  die 
Goldaper  Stadtbrände  fanden  sich  an  ganz  un¬ 
vermuteter  Stelle  Nachrichten,  nämlich  im  An¬ 
hang  zum  Gründungsprivileg  vom  14.  Mai  1570 
Die  Verschreibungen  wurden  in  Königsberg  in 
ein  großes  Handfesten-  odet  Verschreibungs- 
buch  eingetragen.  Wenn  eine  Originalurkunde 
beim  Besitzer  ln  Verlust  geriet,  konnte  er  eine 
Copie  vidimata,  wir  sagen  heute  eine  begiau 
bigte  Abschrift,  beantragen.  Die  Verschreibung 
Nr.  924,  Fol.  216,  hat  folgende  Anmerkungen 
jedesmal  von  anderer  Hand: 

NB.  weill  diesen  Goldappern  ihr  privilegium 
verbrunnen,  haben  sie  den  7.  novembris  ao.  1597 
auf  ihr  anhalten  ein  vidimus  davon  bekommen 

Den  Goldappern  weill  sie  abermahls  abge- 
brandt  undt  in  demselben  brande  ihr  privilegium 
auch  geblieben,  ist  ihnen  den  3  november  ao 
1623  wiederumb  ein  vidimus  desselben  ertheile' 
worden. 

Den  31.  Dez.  1785  wurde  den  Goldappern  die¬ 
ses  privil.  abermals  in  copia  vidimata  auf  Per¬ 
gament  geschrieben,  ertheilet. 

Desgl.  den  1.  Sept.  1835. 


Zwischen  diesen  Bränden  liegen  noch  Entset¬ 
zenstage  wie  der  12.  Februar  1657,  als  die  Tata¬ 
ren  die  Stadt  in  Asche  legten,  und  die  Zerstö¬ 
rung  Goldaps  1914.  Allem  Unglück  zum  Trotz 
erhob  sich  die  Stadt  wieder  und  bot  erneut 
wohnliche  Bleibe,  ein  freundliches  Stadtbild  am 
Fuße  des  ansehnlich  ragenden  Goldaper  Ber¬ 
ges.  Das  mag  auch  heute  Hoffnung  geben. 

Dr.  W  Grunert 


Eine  heizHche  Bitts! 

Unter  den  vielen  Lesern  des  Ostpreu¬ 
ßenblattes  sind  nicht  wenige  Landsleute, 
tür  die  unsere  Gratulationsseite  die  ein¬ 
zige  Möglichkeit  darstellt,  alte  Nafftljqrn,, 
Freunde  und  Bekannte  aus  der  Heimat 
wiederzutmden.  Doch  leider  verluuU 
manchmal  diese  Suche  ergebnislos,  weil 
die  Einsender  der  Gratulationen  verges¬ 
sen  haben,  auch  den  alten  Ortsnamen  aus 
der  Heimat  anzugehen. 

Darum  eine  herzliche  Bitte  an  alle  Ein¬ 
sender  von  Gratulalionsmeldungen  Ver¬ 
merken  Sie  in  Klammern  hinter  dem  ost- 
preußischen  Heimatwohnort  auch  nach 
Möglichkeit  die  alte  Ortsbezeichnung. 
Schreiben  Sie  also  beispielsweise  nicht 
Schloßberg,  sondern  Schloßherq  IPillkal- 
len). 

Viele  unserer  hochbetagten  Leset  wer¬ 
den  Ihnen  daliir  sehr  dankbar  sein 


Zum  Wengoyer  See 

Dank  seiner  Lage  war  Bischofsburg  als  Aus¬ 
gangspunkt  für  Wanderungen  in  das  ermlän- 


dische  und  masurische  Seengebiet  gut  geeignet. 
Nach  Osten  zu  liegt  der  größte  See  des  Erm- 
landes,  der  Dadey  See.  im  Norden  der 
Wengoyer  See  Im  Osten  und  Norden  der 
Stadt  dehnen  sich  große  Wälder  aus.  Ein  be¬ 
liebter  Wanderweg  führte  am  Wengoyer  See 
vorbei  zum  Schloß  Bansen,  das  man  von 
einer  mit  Buchen  bestandenen  Höhe  vor  sich 
liegen  sah.  Ein  bei  dem  Dorfe  Striewo  ge¬ 
legener  Teil  der  großen  Sadlower  Forst  war 
als  Naturschutzpark  geschützt  Ein  anderes 
schönes  Ziel  war  das  Ufer  des  Dadey-Sees  und 
eine  Überfahrt  zur  Döring-Insel. 

Schnelleres  Buttern 

Die  stacheligen  Kugelköpfchen  der  Klelle 
haken  sich  rasch  an  Gegenständen  fest.  Diese 
Fähigkeit  des  Anhaflens  war  wohl  die  Ursache 
für  den  früheren  Brauch,  ein  Kiettenhlatt  unier 
das  Butterfaß  zu  legen,  damit  sich  die  Butter 
schneller  bilde  (überliefert  von  Frischbier  1870 
aus  Dönhoffstädt.  Kreis  Rastenburg.) 


Preisausschreiben  der  Rautenbergschen  Buchhandlung 

Erneuter  Treuebeweis  zum  ostdeutschen  Heimatbuch 

Durch  unser  Preisausschreiben  suchten  wir  Zweizeiler,  die  treffend  darauf  hinweisen,  daß  cs  für  Jeden 
Heimatfreund  zweckmäßig  und  bequem  Ist,  seine  Bücher  von  der  bekannten  RAUTENBERGSCHEN 
IJI'(  HH.WDLING  aus  Leer  zu  beziehen.  Es  wurden  uns  mehr  als  tausend  Zweizeiler  eingeschickt,  und 
es  war  natürlich  nicht  einfach,  aus  dieser  Fülle  die  treffendsten  auszusuchen. 

Nach  sorgfältiger  Durchsicht  ermittelten  wir  als  beste  Lösungen  die  Einsendungen  folgender  Teilnehmer: 

1.  Preis:  Manfred  Dorra,  Stuttgart-Fasanenhof 

2.  Preis:  Anna  Drewenings,  Hamburg-Langenhorn 

3.  Preis:  II.  Schattner,  Hlldeshelm 

Die  Preise  bestehen  bedingungsgemäß  in  Büchern,  die  sich  die  Preisträger  aus  den  im  Verlag  Gerhard 
K.AUTFNBERG  erschienenen  Werken  selbst  auswählen  können,  und  zwar  beim  1.  Preis  im  Werte  von 
ISO  DM,  beim  2.  Preis  Im  Werte  von  100  DM  und  beim  3.  Preis  im  Wrertc  von  50  DM. 

Die  Gewinner  der  zwanzig  Trostpreise  (ebenfalls  W>rke  vorgen.  Verlages  Im  Werte  von  je  12,80  DM  bxw. 
Je  4,80  DM)  werden  von  uns  unmittelbar  benachrichtigt. 

Am  liebsten  würden  wir  natürlich  jedem  der  Überaus  zahlreichen  Einsender  ein  schönes  Buch  /.usenden, 
leider  Ist  das  nicht  möglich.  Es  bleibt  uns  daher  nur  übrig,  allen  fleißigen  Zweizeiler-Dichtern  für  ihre 
rege  Beteiligung  und  zugleich  für  das  erfreuliche  Interesse  am  ostdeutschen  Buch  herzlich  zu  danken. 

RAUTENBER6SCHE  BUCHHANDLUNG,  295  LEER  (OSTFRIESLAND),  POSTFACH  121 
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Sagen  und  Funde  von  einer  verschwundenen  Burg 

Von  Emil  Johannes  Guttzelt 


Zu  unserer  Zeit 
gingen  Pllug  und 
Egge  über  die  Acker 
am  Prisdien  Hall, 
die  geschichtlicher 
Boden  waren.  Der 
Landslreilen  jen¬ 
seits  des  Halls  ist 
die  Südküsle  des 
Samlandes.  an  der 
der  Königsberger 
Seekanal  vorbei 
tührl. 


Aufnahmen 
Mauritius  (2) 


Kundschafter  in  Balqa 

.Als  die  Kreuzfahrer  nach  ihrer  Ankunft  in 
Preußen  schon  so  weil  gekommen  waren,  daß 
sie  das  feste  Schloß  B  a  l  g  a  erbauet,  halten  die 
benachbarten  Samländer,  um  zu  sehen,  was  sie 
an  solchen  Nachbarn  haben,  einen  von  ihren 
Altesten  nach  Balqa  zu  den  deutschen  Brüdern 
geschickl,  weichet  unter  dem  Schein  eines  Ge¬ 
sandten  sollte  auch  deren  Tun  und  Treiben  und 
Sitten  genaue  Achtung  geben  Die  Brüder  haben 
demselben  Gesandten  auch  freundlich  empfan¬ 
gen  und  ihn  ihre  Eßstuben.  Schlafkammern  und 
Küche  sehen  lassen.  Da  dieser  nun  sich  alles 
dessen,  was  ihm  von  setinen  Landsleuten  mit¬ 
gegeben  war,  recht  erkundigt  / u  halten  ver¬ 
meint,  kehrt  er  wieder  nach  Hause  und  spricht 
zu  seinen  Landsleuten  dieses:  ,Dle  deutschen 
Brüder  haben  etwas  im  Gebrauch,  das  uns  den 
Hals  brechen  wird.  Sie  stehen  alle  Nacht  aus 
ihrem  Belle  auf  und  kommen  in  ihrem  Behause 
zusammen,  darin  sie  ihrem  Gotte  Ehre  erweisen, 
welches  wir  nicht  tun  Sie  essen  auch  G  r  a  s  |er 
hatte  sie  Salat  oder  Sauerkraut  essen  sehen), 
wie  das  unvernünftige  Vieh  Wer  konnte  ihnen 
widerstehen,  die  in  den  Wildnissen  ohne  Muhe 
ihre  Speisen  finden  können.  Als  solches  die 
Samlander  gehört,  haben  sie  beschlossen,  sich 
freiwillig  dem  Orden  zu  unterwerfen  " 

Diese  Sage  wird  überliefert  in  Duisburg, 
Chronc.  Par  111  Kap.  69:  Luc  David  Bd  IV, 
S.  I — 3:  Leo  Mistor.  Pruss  p  104,  I  lennebeiger, 
S.  413. 


seines  Landes  zusammen;  plötzlich  wurden  die  erbaute,  suchte  man  auch  auf  der  Lonzenburg 
Fackeln  ausgelöschl,  und  einer  der  Gäste  unter-  nach  Steinen;  man  fand,  wie  eine  Aufzeichnung 
nahm  einen  Mordanfall  auf  den  Vogt  Ihn  des  Landrats  in  Heiligenbeil  vom  lahie  IB'JS 
schützte  aber  seine  Rüstung,  die  er  unter  dem  vermerkt,  .ein  versunkenes  Steinpflaster" 
Gewand  trug.  Als  das  Licht  wieder  angezündet  dessen  Steine  völlig  mürbe  waren,  .auch  ist 
war,  zeigte  Volrad  seine  zerrissenen  Kleider  früher  hier  Mauerwerk  sichtbar  gewesen". 

und  fragte,  wie  der  Mörder  zu  bestrafen  sei  _  . .  „  , 

.Mit  dem  Flammentode!"  sollen  die  Gäste  ge-  Bujack,  der  Vorsitzende  der  Allerlums- 

antwortet  haben.  Als  dann  bei  einem  zweiten  gesellsd.aft  Prussia  in  Königsberg,  der  zalil- 
Besuch  die  trunkenen  Prußen  wieder  von  einem  reiche  wissenschaftliche  Grabunqen  vorgenom- 
Mordanschlag  sprachen,  versperrte  der  Vogt  die  men  und  spat  heidnische  Befestigungsanlagen 
Türen  und  ließ  das  Haus  samt  den  Gasten  ver-  untersucht  hat,  berichtete  1876  in  einem  Vortrag 
brennen.  S  u  s  da  dl  Wirts  c  h  a  ft  ende  übpr  Lenzpnbutq:  es  „sollte  das  Feldplateau 
nam  ",  schließt  Jerosch.n  seinen  Bericht.  durd]  ZuschlUtung  eines  Wallgrabens  mit  dem 

Die  herausfordernde  und  verwerfliche  Tat  des  Burgplateau  verbunden  werden;  der  Besitzer 
Ordensvogtes  steht  einzig  da,  sie  hat  den  Auf-  fand  dabei  eine  Menge  Holzkohlen  und  Urnen 
stand  der  Prußen  am  20.  September  1260  nichl  scherhen",  als  er  eine  etwa  eineinhalb  Meter 
veranlaßt,  dafür  sind  mehrere  andere  Gründe  s(arkp  Erdschicht  abtrug.  In  jener  Zelt  war  dei 
maßgebend,  sie  gibt  aber  ein  Zeichen  für  die  B  ,,  nofh  „lwa  vierdreiviertel  Meter  hoch 
Stimmung  unter  den  Prußen  wieder.  ...  ,  ,  D  ,  .  ,  .  , 

M  und  überragte  den  Burgplatz  um  dreieinviertel 

Die  Lenzenburg  ist  nicht  mehr  von  neuem  auf-  Meter.  Er  ist  aber  bald  danach  .um  etwa  fünf 
gebaut  worden;  sie  hatte  ihre  Rolle  als  Stütz-  Fuß  (1,60  rn)  erniedrigt  worden",  wie  Louis 
und  Amtssitz  im  alten  Warmierqau  ohnehin  aus-  pdssarge  in  seiner  Studie  .Ein  Ausflug  zur 
gespielt;  denn  im  Jahre  1266  gründete  der  Lenzenburg"  (enthalten  in:  Aus  baltischen  Lan- 
Deutsdie  Orden  mit  Hilfe  des  Kreuzfahrers  d  |ö78)  erzählt. 

Markgraf  Otto  III  von  Brandenburg  unweit  der 

Lenzenburg  an  der  Frischingmündung  die  Dje  Holzkohlenreste  mögen  an  die  Zerstörung 
Brandenburg.  der  Lenzenburg  durch  Brand  erinnern,  die 

Die  Ruinen  der  Lenzenburg  verfielen  im  Laufe  .Urnenscherben"  rühren  sicherlich  von  Gefäßen 
der  Jahrhunderte;  ihr  Name  aber  lebte  im  Ge-  der  einstigen  Bewohner  her.  Ich  habe  in  den 
dächtnis  des  Volkes  weiter.  Der  Volksmund  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  aul  dem  ehe- 
raunte  sich  manche  Sage  zu:  Auf  einer  in  die  nialigen  Burggelände,  aut  dem  das  geschulte 
Tiefe  gehenden  Treppe  gelange  man  in  eine  A  den  w-ll  und  (len  Graben  nodl  zu  erken 
Hohle.  Um  das  Jahr  1700  soll  sie  cm  Schwarz-  .  .  .  ,  .  , ....  ,  . 

künstler,  der  siejh  bei  einem  Krugwirt  in  Bran-  ^-vermochte .  mehrfach  Gefaßscherben  in  rot 
denburg  aufgehalten  hat,  besucht  haben;  er  sah  hellbrauner  Farbe  und  ohne  jeglic.,e  Verzierung 
auf  einer  Biertonne  einen  sch  Warzen  Hund  sit-  gefunden:  sie  konnten  zeitlich  nicht  bestimmt 
zen.  Und  in  jüngerer  Zeit  erzählte  man  von  werden.  Eine  wissenschaftliche  Grabung  hatte 
einem  unterirdischen  Gange,  der  die  Lenzenburg  wahrscheinlich  genaueren  Aufschluß  gegeben, 
unter  dem  Haff  entlang  mit  der  Kirche  Branden-  Ohne  sie  können  wir  nur  auf  Grund  der  strate- 
burg  verbunden  hätte.  gisch  guten  Lage,  des  allen  Namens  und  des 

Als  man  von  1818  ab  die  Berliner  Aussehens  auf  ein  jahrhundertelanges  Alter  der 
Chaussee  von  Königsberg  nach  Braunsberg  Lenzenburg  schließen. 
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Der  Pfeil  zeigt  aut  die  Lage  der  Lenzenburg. 


durch  den  hohen  Steilhang  und  ein  zweihundert 
bis  dreihundert  Meter  breites  Vorland  gesichert, 
das  auch  noch  in  jüngster  Zeit  hinter  dem  Dünen¬ 
gürtel  am  Haffstrand  sumpfige  Wiesen  bildete. 

Im  19.  Jahrhundert  waren  sie  mit  Erlen  be¬ 
wachsen. 

Die  Lenzenburg  war  also  an  drei  Seiten  natür¬ 
lich  geschützt  und  durch  einen  bogenförmigen 
Wall  vom  Hinterland  abgeschnitten.  Solche  Ab¬ 
schnitts-  und  Zungenbu  v’n  hatten  die  Prußen 
in  unserer  Heimat  in  gioßer  Zahl  erbaut.  Der 
innere  Burgraum  war  groß  genug,  um  mehrere 
Gebäude  für  Wohn-,  Wirtschafts-  und  Wehr¬ 
zwecke  aufzunehmen. 

Den  Namen  der  Burg  und  spärliche  Nachrich¬ 
ten  über  sie  erfahren  wir  aus  alten  Chroniken 
und  Urkunden;  in  einem  Schlichtungsvertrag 
vom  10.  Marz  1246  wird  sie  als  caslrutn 
Lemptenburc  erwähnt:  Ein  Landgebiet  von 
2500  Hufen  zwischen  der  Lenzenburg,  dem  Haff, 
der  Pregelmündung  und  der  natangischen  Gau¬ 
grenze  sollte  den  Lübeckern  zugesprochen  wer¬ 
den,  die  mit  Hilfe  des  Deutschen  Ordens  an  der 
Pregelmündung  eine  Stadt  und  einen  Seehafen 
anlcgen  wollten.  Diese  Gründung  ist  damals 
nicht  zustande  gekommen. 

In  jener  Zeit  dürfte  die  Lenzenburg  bereits  Meter  an  ihm  vorbeiläuft.  Als  dann 
vom  Deutschen  Orden  besetzt  gewesen  sein;  ob  zwanziger  Jahren  die  Brandenburgei 
sie  ursprünglich  der  Stammsitz  des  altpreußi¬ 
schen  Geschlechts  der  Lemkini  gewesen  ist,  läßt 
sich  mit  Max  Toeppen  nur  vermuten. 

Die  Ordensritter  hatten  die  Lenzenburg  für 
ihre  Zwecke,  wenn  auch  nicht  in  Stein,  ausge¬ 
baut;  sie  waren  1246  erst  sieben  Jahre  in  diesem 
Lande.  Im  Jahre  1251  wird  der  Pfarrer  Radolf  in 
Lemmetenberg  genannt;  es  handelt  sich 
wohl  um  einen  Priesterbruder,  der  hier  in  der 
kleinen  Kapelle  sein  Amt  versehen  haben  durfte. 

Später  diente  die  Ordensfeste  dem  Vogt  von 
Natangen  und  Warmien  (Ermland)  als  Amtssitz; 
er  übte  im  Namen  des  Ordens  die  Gerichtsbar¬ 
keit  über  die  Stammprußen  nach  prußischem 
Rechte  aus,  1260  war  es  Volrad  Mirabilis  (Wun¬ 
derlich)  Der  Pfarrer,  Kartograph  und  Chronist 
Hennenberger  schreibt  mit  Recht:  .Lentzen- 
bürg.  Ist  ein  Schlos  vnd  Vogtey 
gewest,* 

Die  Ordenschronisten  Peter  von  Duisburg  und 
Nikolaus  Jeroschin  nennen  die  Feste  castrum 
Lencenbergk  und  Lenzeburc,  Jero¬ 
schin  schreibt  auch  Lenzinburg.  Was  das 
uralte  Bestimmungswort  Lenz,  Lempt,  Lemmet 
u.  ä.  bedeutet,  ist  ungewiß,  es  findet  sich  in 
vielen  Gegenden  Deutschlands,  ja,  Europas  und 
dürfte  auf  ein  indogermanisches  Urwort  zurück¬ 
gehen. 

Duisburg  und  Jeroschin.  in  erweiterter,  aus¬ 
geschmückter  Form  auch  der  Mönch  Simon 
Grunau,  berichten  von  einer  eigenartigen  Be¬ 
gebenheit  in  der  Lenzenburg.  Der  Ordensvogt 
Volrad  Wunderlich  saß  eines  Abends  mit  Edlen 


Weltrekord  im  Segelflug 


Hilfe  für  das  Kammeramt  Brandenburg 

König  Friedrich  Wilhelm  I  hat  Ostpreußen 
nach  der  Verödung  durch  die  Pest  wieder  in  ein 
blühendes  Land  verwandelt.  Seine  Maßnahmen 
kamen  vornehmlich  dem  Landstrich  um  Gumbin¬ 
nen  und  Insterburg  zugute.  Weniger  bekannt 
ist  die  Hilfe,  die  er  dem  Kammeramt  Branden¬ 
burg  und  dem  Oberland  zuteil  werden  ließ  Ende 
August  1732  schrieb  der  König  an  den  Fürsten 
Leopold  zu  Anhalt-Dessau: 

.Aus  Preußen  habe  ich  schlimme  Briefe  be¬ 
kommen,  daß  der  letzte  Sturm  und  Regen  im 
Amt  Brandenburg  und  auch  im  ganzen  Oberland 
sehr  viel  Schaden  getan  hat.  Es  ist,  als  wenn  es 
Gott  nicht  haben  wollte,  daß  das  arme  Land  in 
Hör  (Blute)  kommen  sollte.  Wenn  idi  die  Was¬ 
serflut  nicht  gesehen  hätte,  so  hätte  ich  es  nicht 
geglaubt,  denn  wahrend  meiner  Tage  habe  ich 
nicht  so  etwas  gesehen.  Dieses  macht  mir  ein  X 
in  mein  zu  kommendes  Jahrbauen  (.lahresetat). 
Aber  Passiance  (Geduld),  ich  hahe  den  Oberst¬ 
em  nant  von  Bosse  (der  die  Vermessungen  in 
Preußen  leitete)  befohlen,  herumzu reisen,  damit 
er  ungefaßt  den  Schaden  taxiert,  au  h  der  Pur- 
liculiers  (Eigentümer),  denen  ich  die  Kontri- 
b  len  erlassen  muß  ..  Gottlob  ist  aber  in 
L  hauen  (das  Kammeramt  Gumlnnnenl  alles 
J  .  wenn  da  auch  eine  solche  Flut  gewesen 
jn'i  i  Wdr<*  n'lbt  im  Stande  gewesen,  m 
20|i  *Lr:en  den  Sch*den  zu  bessern 


jt’gensch luge  und  erschöpfe 
iyen  Lander  mit  Menschen 
nc|o  «in  zu  glauben,  daß  kh 
L)lq  hüben)  werde.  Dies 
oder  mein  Bunkerotl  ist 


Haltstrand  in  der  Nahe  von  Patersort 


'Jahrgang  14  /  Folge  1 


Das  OstpreußenbJ-att 
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Doris  Reichmann-Schule 

Staatl.  anerk.  Berufsfachschule 
für  Gymnastlklehrertnnen 

21/, Jährige  Ausbildung  nur 

slaatl.  gepr.  Gvmnastiklehrerin 

Gymnastik  -  Bewegungsgestal¬ 
tung  -  Rhythmik  -  pflegerische 
Gymnastik  -  Sport 
Semesterbeginn : 
Sommersemester:  April 
Wintersemester:  Oktober 
Prosp.  u.  Auskunft:  Hannover, 
Hammersteinstr.  3,  Ruf  66  49  94. 


Direkt  vom  Hersteller 

Fahrräder.b82| 

|  Sportrad  ab  11 4,-  Kinderrad  ab  59,50 1 


bi» 


Barribatt  oder  Tiiltahluno 


Feine  Federbetten 

(orig  I  NAL-SCH  L  A  F  B  A  R 
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kt 

vom  Hont.ll.r 
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ampal  -f  Garantie 

G< 

et  Garanlieinlett: 


Io  goldgellief.  gar.  naturreiner  ■  ■  , 

Bienen-,  Blüten-,  Sdileuder-  Uahim 
Marke  .Sormengiie  n"  Extra  ||  JJ  1 1 1 II 
Ausleie,  wunderbares  Aroma  ■  ■  ^  ■  JJ 

*•  kg  netto  HO-Pfd.-Elmer)  DM  17,80 
J'i  kg  netto  (  5-Pfd. -Eimer)  DM  9,80 
Keine  Eimerberedmuna.  Seit  40  Jahren  I  Nadin  aL 
Homahous  Seibold  t  Co..  11  Nortort  Holst 


Tiefschlaf  im  Nu 


KenniHfer-Anzelgen 

Bewertsungen,  Angebote  und 
sonstige  Zuschriften  auf  Kenn¬ 
zifferanzeigen  nur  unter  An¬ 
gabe  der  Kennziffer  auf  dem 
geschlossenen  Umschlag  erbe¬ 
ten.  Falls  Rücksendung  Irgend¬ 
welcher  beigefügten  Unter¬ 
lagen  erwünscht,  Rückporto 
bitte  beilegen! 


Die  Bundespost  sucht  gewandte  junge  Damen 

Einstellung  ständig  bei  den  beiden  Düsseldorfer  Fernmeldeämtern. 

Junge  Damen  mit  Volksschulabschluß  (Alter  16  bis  31  Jahre)  werden  für  das  Bedienen  und  Prüfen  der  technischen 
Einrichtungen  in  den  Fernsprechvermittlungsstellen  und  für  das  Bedienen  der  Lochkartenmaschinen  im  Rechen¬ 
zentrum  gesucht. 

Gehalt  bei  der  Einstellung  mit  16  Jahre  276,50  DM,  nach  sechs  Monaten  299, —  DM,  dann  Steigerung  nach  dem 
Lebensalter. 

Gute  Sozialeinrichtungen  wie  verbilligtes  Mittagessen  in  modernem  Speiseraum,  Zuschuß  zum  Erholungsurlaub 
und  Abfindung  beim  Ausscheiden  wegen  Heirat. 

Auswärtige  Bewerberinnen  können  in  einem  modernen  Wohnheim  (Neubau)  preiswert  untergebracht  werden. 
Richten  Sie  bitte  Ihre  Bewerbung  an  die  Annahmestelle  der  Fernmeldeämter  1  und  2,  Düsseldorf,  Steinstraße  5, 
Zimmer  421a. 

Nähere  Auskunft  über  Fernsprecher:  Düsseldorf  188  85  \  )'V 


QIC  «hollen  8  läge  jur  Probe,  keine  Noch  nohmt 
100  Rasierklingen,  bester  Edelstahl, o, 08  mn 
$r  V  DM,  0,06  mm,  hauchdünn,  nur  2,50  DM 
0  Gildier  (vorm.  Haluw).  Wiesbaden  6.  Fach  6049 

Achtung!  Landsleute  1 

Mod.  U.  gründl.  Ausbildung  lOr  ihren 
Führerschein  erhellen  L’rnn|  C„nh 
Sie  von  d.  Fohrschule  tmSl  NM 
Hamburg  19,  Hollkamp  3.  a.  U  Bhi. 
Toi.  408381,  u.  Hamburg  -3,  Dith¬ 
marscher  Sir.  23,  0.  S-Bhl.  Friodrlchs- 
berg.  Toi.  689871 


adikal  enthaart 

:t:l  mühelos  duf (h  Haare* 

mu  Dauerwirkung.  Beseitigt  garantiert  IvtoXl, 
wurzelriel  in  nur  3  Mm.  Damenbart, 
oll«  Näfllichen  Bein-  und  Körperhaare  r  9 
rastlos.  Unschädlich,  schmerzlos  und 
facNdrztllcti  erprobt.  Weltbekannt,  patent-  ^  i 

omtl.  gesch  Viele  begeisterte  Dankschreiben  beweisen 
kein  Nachwuchs.  Audi  bei  stärkster  Behoorung  100%  I 
enthaart.  Kur  10.90 (Damenb.) •  Kleinpockg.  5  85  •  extra  I 
storlc  12.30  (Körperh.)  mit  6aronlie.  Illustr.  Prospekte  ! 
und  Beratung  gratis  nur  echt  direkt  v.  Alleinh-  -Mer 
,  'eOtiert-COUHStiC  Abt.  10  A  439 
56  Wuppertal-Vohwinkel,  Postfach  509 


/■  AB  FABRIK  ■  S 

^frachtfrei  Lf\  ^  Transportwagen 

nur  DM  KastengröBe  86x57x20cm, 

Luftbereifung  320  x  60  mm, 
f  a  mf  Kugellager,  Tragkraft  150  kg 

Anhänger-Kupplung  dazu  7  DM 

Stahlrohr-Muldenkarre 
mit  Kugellager,  85  Llr.  Inholr/xJ^H®^ 
Luflbereifung  400x100mm  70.- 
70  l»r.  Inhalt,  Luftberel-  J 

fung  320  x  60mm,  nur  DM  ÖU."  V# 
Garantie:  6«ld  zurück  bei  Nidrtgefollen 
iMüllerABoum  SH  ,  5762  Hach.n  I.W. 
Prosonkt  kostenlos 


Graue  nicht  förfaen 

HAAR-ECHT  —  wasserhell  —  gibt  ergrautem 
Haar  schnell  u  unauffällig  die  jugendlich 
echte  Naturfarbe  dauerhaft  zurück.  Keine 
Farbe !  Unschädlich.  »Endlich  dos  Richtige', 
schreiben  lausende  zufriedene  Kunden. 
Sicherer  Erfolg.  Hoarverjüngungs-Kur 
mit  Garantie  DM  6,80  •  Prospekt  i'-ntis. 
rotiert- couneHc.  Abt.  6  G  <39 
56  Wuppertal-Vohwinkel  •  Postfach  509 


9AföQ(LQaC)-aC)3a()<33S) 


In  großer  Freude  zeigen  wir  die  Geburt  unseres  zweiten  Sohnes 
Joh.  Alexander 
an. 

Joh.  Dietrich  Schmidt  v.  Altenstädt 

Gr.-Sunkeln 

Hauptmann  i.  Pz.-Regiment 

und  Marie-Luise 

geb.  v  Hake 

Arnsberg,  den  20.  Dezember  1962 


Die  Verlobung  ihrer  Tochter 
Edelgard  mit.  Herrn  Ge- 
rlchtsrelerendar  Friedrich 
G  a  s  l  e  1  1  zeigen  an 


Bruno  Tummesdieit  ehre  ich 

und  Frau  Hildegard 

geb  Poerschkc  Mn  Wul( 

1  Berlin  31.  Jenaer  Straße  23  bei  Bad  C 

früher  Ragnil,  Ostpr.  I  früher  Tl 

den  28.  Dezember  1962 


Meine  Verlobung  mit  Fräulein 
Edelgard  Tummeschclt, 
Tochter  des  Herrn  Direktor 
Bruno  Tummeschelt  und  seiner 
Frau  Gemahlin  Hildegard,  be¬ 
ehre  Ich  mich  anzuzeigen. 


Friedrich  Gaslell 


4971  Wulferdingsen 
bei  Bad  Oeynhausen 
früher  Tilsit.  Ostpr. 


7  75  ft  Am  17.  Januar  1963  feiert  mein  lieber  Mann,  unser 

herzensguter  Vater.  Schwiegervater  und  Opa 

Landwirt 

Ewald  Hafke 

seinen  75  Geburtstag. 

Zu  diesem  Ehrentage  gratulieren  herzlich  und  wünschen  noch 
viele  gesunde  l.ebensjahre 

seine  Frau  Erna.  geb.  Poschmann 
Familie  Eugen  Hafke,  Viersen 
Familie  Heinz  Hafke,  Canada 

Familie  Teo  und  Vera  Göbbels,  geb.  Hafke.  Koslar 
Rita  Hafke,  Canada 

6  Enkelkinder  _ 

einzige  Schwester  Modesta  Fischer,  geb.  Hafke 
Mönehengladbnch 

617  Jülich,  KblnstraDe  9 
früher  AJtkirch,  Kreis  Hellsberg 


Am  9.  Januar  1963  feiern  unsere 
lieben  Eltern 

Erich  Stedier 
und  Frau  Meta 

geb.  Schiweck 
Ihren  40  Hochzeitstag 
Es  gratulieren  herzliehst 

IngeborgThur m 

geb.  Stecher 
Eva  Siecher 

Riethberg  (WestO.  Emsstraßc  11 
früher  Gchsen 
Kreis  Johannisburg 


Allen  lieben  Ostpreußen  und 
unserem  Ostpreußenblatt  wün¬ 
schen  wir  von  Herzen  ein  ge¬ 
sundes  neues  Jahr. 

Otto  u.  Wanda  Hensel 

Großkavifleute 

aus  Puppen-Ortelsburg 
Jetzl  2351  Trappenkamp 
Sudetenplatz  3 


Am  7.  Januar  1963  feiert  unser 
lieber  Bruder,  Schwager  und 
Onkel 

Kurt  Mutzeck 

seinen  50.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst  und 
wünschen  gute  Gesundheit 
die  Schwestern 
Lisa,  Gertrud  und  Herta 
nebst  Familien 
Lüneburg 

Ernst-Braun-Straße  14 
früher  Stolzenfeld 
Kreis  Bartensleln 


&0j 

Am  7.  Januar  1963  feiert  meine 
liebe  Frau,  unsere  liebe  Mutti 
und  Oma 

Marie  Bald 

verw.  Sudau.  geb.  Masannek 
früher  Tilsit  und  Taplau 
jetzt  207  Ahrensburg 
Marktplatz  14 
ihren  70.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlich  und 
wünschen  weiterhin  Gesundheit 
und  Gottes  Segen 
Hans  Bahl 

Hugo  Wagner  und  Frau 
Herta,  geb.  Sudau 
Rolf  Doniansky  und  Frau 
Gertrud,  geb.  Sudau 
und  die  Enkelkinder 


üt  70  ft 

w 

Am  6.  Januar  1963  feiert  mein 
lieber  Mann,  unser  lieber  Opa, 
der  frühere 

Landwirt 

Hans  Windeit 

Loye  b.  Inse,  Elchniederung 

durch  Gottes  Güte  den  70.  Ge¬ 
burtstag. 

Wir  gratulieren  in  Liebe  und 
Dankbarkeit 

Selma  Windeit.  geb.  Burkandt 
Familie  Relsgies 

4452  Freren,  Kreis  Lingen 


Dem  Gründer  der  Berliner 
Kreisgruppe  Königsberg  Pr.- 
Stadt  im  Sommer  1949  und 
rührigen  Kreisbetreuer  bis 
Frühjahr  1956,  unserem  Lands¬ 
mann 

Eduard  Dietsch 

Berlin- Waidmannslust 
Düsterhauptsiraße  1 


gratulieren  wir  herzlich  zu  sei¬ 
nem  70.  Geburtstag  am  6.  Ja¬ 
nuar  1963  und  wünschen  ihm 
ein  recht  langes  und  gesundes 
Leben. 

Seine  Königsberger 
Heimatfreunde 


Unserem  lieben  Vati,  Schwie¬ 
gervater  und  Opi 

Fritz  Drochner 

früher  Ragnit.  Memel 
Jetzt  Nürnberg 
Siebenkeesstraße  18 
zum  70.  Geburtstag  am  7.  Ja¬ 
nuar  1963  allerherzllchste  Wün¬ 
sche  und  weiterhin  Gottes  Se¬ 
gen. 

An  diesem  Tage  gedenken  wir 
besonders  unserer  am  16.  Ja¬ 
nuar  1962  heimgegangenen.  un¬ 
vergessenen  Mutti,  seiner  in¬ 
niggeliebten  Frau,  Auguste 
Drochner. 

In  Dankbarkeit 
Herbert  Drochner.  vermißt 
Meta  Drochner.  geb.  Schorles 
Charlotte  von  Hollan 
geb.  Drochner 
Fritz  von  Hollan 
Gerhard  Drochner 
Dagmar  Drochner 
geb.  Scharrer,  mll  Iris 
Siegfried  Drochner 
Hildegard  Drochner 
geb.  Eder,  mit  Gabriele 

Nürnberg.  Mühlhausen  (Oberpf) 
München 


Am  5.  Januar  1963  feiert  unser 
lieber  Vater.  Schwiegervater 
und  Opi 


Malermeister  I.  R. 

Emil  Gedien 

seinen  80  Geburtstag. 

Herzlichst  gratulieren 
seine  Kinder 
Schwiegersohn 
und  3  Enkelkinder 

414  Rheinhausen.  Bertastraße  30 
früher  Königsberg  Pr. 
Manteuffelstraße  3 


Am  13.  Januar  1963  feiert  un¬ 
sere  liebe  Mutter.  Schwieger¬ 
mutter  und  Omi,  Frau 

Anna  Schattner 

geb.  Paetsch 

früher  Lützen.  Ostpreußen 
Schmidtstraße  5 
Jetzt  Westerland  Sylt 
Neue  Heimat  4 

thren  70.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst  und 
wünschen  weiterhin  Gesundheit 
und  einen  schönen  Lebens¬ 
abend 

Ihre  dankbaren  Kinder 
und  Enkelkinder 

Gleichzeitig  gedenken  wir  mit 
Wehmut  unseres  lieben  Vaters 

Franz  Schattner 

Kfb.  13.  8.  1888 

der  am  15.  April  1945  auf  See 
verstorben  ist.  Diese  Nachricht 
erhielten  wir  erst  jetzt  nach 
Jahrelanger  Ungewißheit  über 
sein  Schicksal. 


00 

Am  8.  Januar  1963  feiert  meine 
liebe  Frau,  unsere  liebe  Mutter, 
liebe  Schwiegermutter  und  Oma 

Auguste  Segatz 

geb.  Lockowandt 
aus  Grabnick.  Kreis  Lyck 
ihren  75.  Ceburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst  und 
wünschen  weiterhin  beste  Ge¬ 
sundheit  und  Gottes  Segen 

Ludwig  Segatz 
Ihre  Kinder 
Ida  Rose.  geb.  Segatz 
Elsfleth  a.  d.  Weser 
Hedwig  Herder,  geb.  Segatz 
Erich  Herder,  Schwiegersohn 
Horst  Segatz  mit  Frau.  Berlin 
ihre  zwei  Schwestern 
Maria  und  Frida 
und  sechs  Enkelkinder 

Wuppertal-Ronsdorf 
Engelbert-WUstcr-Weg  44 


y  v. 

8  75  ft 


Am  ll.  Januar  1963  feiert  unsere 
liebe  Mutti,  Omi  und  Uromi, 
Frau 

Meta  Meyhöfer 

geb.  Wenzel 
früher  Königsberg  Pr. 
und  Darkehmen 
Jetzt  Berlin-Steglitz 
Markeistraße  37 

Ihren  76.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst 
Ihre  Kinder 
Enkelkinder 
und  Urenkelchen 


Allen  Freunden  und  Bekannten, 
die  mir  zu  meinem  75.  Geburts¬ 
tag  ln  so  reichem  Maße  Glück¬ 
wünsche  übersandt  haben,  ein 
herzliches  Danke  und  ein  glück¬ 
liches  neues  Jahr 

Frau  Luise  Berkau 

4981  Oberbauerschaft  134 
über  Bünde  (Westf) 


Am  9.  Januar  1963  wird  Frau 

Frieda  Lorenz 

geb.  Mayer 

75  Jahre. 

Wohnhaft  von  1920  bis  1928 
Königsberg  Pr..  Plantage  17  III 
von  1928  bis  1939  Löwenhagen 
bei  Königsberg 

von  1939  bis  1945  Königsberg  Pr. 
Hindenburgstraße  24  I 

Sie  wohnt  heute  Düsseldorf- 
Rath.  Rather  Kirch platz  3. 

Die  Jubilarin  würde  sieh  Über 
Lebenszeichen  von  Bekannten 
freuen. 


Am  12.  Januar  1963  feiert  unsere 
Mutter,  Schwiegermutter  und 
Großmutter,  Frau 

Gertrud  Neubert 

geb.  Borowski 

früh.  Tannenberg  u.  Heeselicht 
Kreis  Osterode.  Ostpreußen 
Jetzt  In  Rhüden  (Harz) 
Frankfurter  Straße  18 

Ihren  75.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzliehst  und 
wünschen  alles  Gute  weiterhin 
Ihre  Kinder 

Siegfried  Neubert  und  Familie 
Rhüden  (Harz) 

Erika  Lawrenz,  geb.  Neubert 
und  Familie.  Helmstedt 
Erwin  Neubert  und  Familie 
Stuttgart 

Waldemar  Neubert 
und  Familie 
Garmisch-Partenkirchen 
Armin  Neubert 
Brambauer  (Westf) 
Hans-Joachim  Neubert 
und  Familie 
Marl-Brasse  rt 


Am  9.  Dezember  1962  durfte 
Fräulein 

Margarete  Thormann 

geb.  2,  11.  1879  ln  Osterode 

früher  ln  Königsberg  Pr. 
Baczkostraße  49 

ln  Frieden  heimgehen. 

Biberach  (RIß) 

20.  Dezember  1962 

Die  Einäscherung  fand  in  Ulm 
(Donau)  statt. 

Ihre  Freunde 


In  den  Welhnachtstagen  1961 
haben  wir  meine  liebe  Frau, 
Mutter*  Stolz  und  Glück,  unse¬ 
rer  aller  Freude,  meine  liebe 
Mutti 

Gertraud  Radoch 

geb.  Thlcm 

aus  Lyck 

auf  dem  Frtedenshügel  44  ln 
Flensburg  zt|r  letzten  Ruhe  ge¬ 
bettet. 


Helm.  Radorh 
Flensburg-Welcht 

Klaus  Dieter  Radorh 

H.  Thlem 

Wilhelmshaven.  Grenzstr.  55 


t±  Was  wir  bergen 
In  den  sargen 
J_  Ist  der  Erde  Kleid, 
j  Was  wir  lieben 
1  Ist  geblieben 

Bleibt  in  Ewigkeit. 
Fern  ihres  geliebten  Ostpreußen 
entschlief  nach  langem,  heim¬ 
tückischem  und  qualvollem  Lei¬ 
den  am  18.  Dezember  1962  meine 
liebe  Frau  und  Lebenskamera¬ 
din.  unsere  treusorgende  Mut¬ 
ter,  unsere  gute  Schwester, 
unsere  liebe  Schwiegermutter 
und  unsere  über  alles  geliebte, 
Immer  für  uns  dagewesene  Oma 
und  Uroma 

Bertha  Rimkus 

geb.  Gutzelt 

geduldig  und  gottergeben  kurz 
vor  Vollendung  ihres  80.  Le¬ 
bensjahres.  ^ 

In  stiller  Trauer  *  vk, 

Anglist  Knnkus  _ 3» 

für  die  Kinder 
Ida  Brauer*  geb.  Gutzeit 
für  die  Geschwister 

Die  Trauerfeier  fand  am  Sonn¬ 
abend.  dem  22.  Dezember  1962, 
auf  dem  Friedhof  zu  Reepsholt 
in  Ostfriesland  statt. 


Am  19.  Dezember  1962  verun¬ 
glückte  tödlich  unser  lieber 
Schwager  und  Onkel 

Otto  Preikschat 

lm  80.  Lebensjahre. 


In  sliller  Trauer 

lm  Namen  aller  Angehörigen 


Nichte  Elfriede  Gtpp 

geb.  Gawehn 


Hamburg-Lohbrügge 
Billwerderstraße  22 

früher  Steil  berg 
Kreis  Elchniederung 


Müh'  und  Arbeit  war  Dein 
Leben. 

Du  dachtest  nie  an  Dich. 
Stets  für  die  Deinen  streben, 
war  Deine  höchste  Pflicht. 

Am  13.  Dezember  1982  verstarb 
nach  langem,  schwerem  Leiden 
meine  liebe  Frau,  unsere  her¬ 
zensgute  und  treusorgende  Mut¬ 
ter.  Schwiegermutter,  Groß¬ 
mutter,  Schwester.  Schwägerin 
und  Tante,  die 

Bäuerin 

Meta  Potzai 

geb.  Wissmann 
lm  Alter  von  76  Jahren. 

In  tiefer  Trauer 
F.rdmann  Potzas 
Ursula  Potzas 

Helmut  Kröhnert  und  Frau 
Ruth 

Ingclore,  Udo.  Astrid,  Volker 
als  Enkelkinder 
Martha  Hürhler 
geb.  Wissmann 
Arthur  Wissmann  und  Frau 
Erna,  geb.  Falk 
und  Anverwandte 

Tornesch  (Holst) 
früher  Kallningken 
Kreis  Elchniederung 
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